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Die  Tyrannendeklamationen  in  der  römischen 
Kaiserzeit. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  in  den  Rede- 
übungen der  antiken  Deklamatoren  die  Person  des 
Tyrannen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Dies 
wissen  wir  nicht  nur  aus  den  uns  erhaltenen  Dekla- 
mationen und  Deklamationsthemen  selbst,  sondern 
auch  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  von  Schrift- 
stellern, die  auf  die  Rhetorik  ihrer  Zeit  zu  sprechen 
kommen :  Ego  adulescentulos  existimo  in 
scholis  stultissimos  fieri,  quia  nihil  ex 
his,  quae  in  usu  habemus,  aut  audiunt  aut  vi- 
dent,  sed  piratas  cum  catenis  in  litore  stantes,  sed 
tyrannos  edicta  scribentes,  quibus  imperent 
filiis,  ut  patrum  suorum  capita  praecidant .  .  })  (Petron. 
sat.  cap.  I.) 


1)  Vgl.  dazu  folg.  Thema :  Tyrannus  patrem  in  arcem  cum 
duobus  filiis  arcessiit;  imperavit  adulescentibus,  ut  patrem  cae- 
derent.  Alter  praecipitavit  se,  alter  cecidit.  Postea  in  ami- 
citiam  tyranni  receptus  occiso  tyranno  prae- 
mium  accepit.  iSeneca,  controv.  XXVII.)  In  diesem  Thema  wird 
der  Tyrann  getötet  von  einem,  der  sich  in  seine  Freundschaft 
eingeschlichen  hat.  Das  Motiv  kehrt  in  folgendem  Thema  wieder  : 
Asxa  xiveg  avveßovXevaavTO^  Iva  cmoxTstvcoai  xvqavvov 
d  elg  atixcov  ifirjvvoe,  Kai  oi  fikv  ivvea  iaTavQOjd-rjaav, 
ö  öe  Xombg  yeyove  (piXog  %ov  tv qdvvov  Kai  iieia 
tovto  dvelXe  xöv  xvqavvov  Kai  ahel  xr\v  daigedv. 
ot  ös  Tialöeg  xcjv  d-avövxcov  dvxiXkyovoiv  (Walz,  VIII, 
p.  413). 
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Declamare  doces :  o  ferrea  pectora  Vetti, 
cum  perimit  saevos  classis  numerosa  tyrannos 

(Juv.  sat.  VII,  150  f.). 
Sic  fit,  ut  tyrannicidarum  praemia  .  . . .  per- 
scquantur.  (Tac.  dial.  de  or.  35.)  Und  Lukian  bekennt, 
er  habe  sich  gefreut,  daß  er  Tvqdvvoyv  %axr\y ogiag 
Kai  CLQlGIEiDV    (z.  B.  eines  Tyrannenmörders)  EJiaivovg 

EKCpvyovTa  in  die  Akademie  und  das  Lykeion  gekommen 
sei.  (Bis  accus.  31  f.) 

Aus  diesen  Zeugnissen,  die  alle  den  Zeiten  römi- 
scher Kaiser  angehören,  geht  klar  hervor,  wie  beliebt 
die  Themata  über  Tyrannen  wenigstens  damals  ge- 
wesen sein  müssen.  Man  könnte  nun  geneigt  sein  zu 
glauben,  daß  diese  Erscheinung  nur  der  Rhetorik  der 
Kaiserzeit  eigentümlich  gewesen  sei.  Dann  wäre  sie 
aufzufassen  als  der  Ausdruck  lediglich  demokratischer 
Opposition  gegen  den  Kaiser;  aber  als  solche  ist  sie 
unmöglich  gewesen,  weil  man  auch  von  der  geringsten 
Redefreiheit  in  diesen  Zeiten  nicht  sprechen  kann. 
Der  Sitz  der  Opposition  gegen  die  Monarchie  ist  über- 
haupt kaum  im  Deklamationssaal  zu  suchen,  dagegen 
eher  in  der  Schule  der  Philosophen,  „von  denen  vor- 
züglich die  Vertreter  der  stoischen  Lehre  in  ihren  An- 
hängern eine  aus  republikanischer  Begeisterung  ent- 
sprungene, schließlich  aber  doch  sinnlose  Gesinnungs- 
opposition gegen  die  Monarchie  nährten".  (Vgl.  Brutus.) 
Daher  denn  auch  die  Verbannungsdekrete  des  Ves- 
pasian  und  Domitian  gegen  die  Philosophen.  Somit 
sagt  Friedlaender  ganz  treffend,  die  Tyrannen  der 
Schul deklamatoren  seien  nicht  gefährlicher  gewesen 
als  „Puppen  eines  Marionettentheaters"  (Sittg.  III, 
p.391),  und  auch  die  angeführten  Zeugnisse  aus  Schrift- 
stellern der  römischen  Kaiserzeit  selbst  sprechen  eher 
für  diese  Auffassung  als  dagegen.  Wenn  trotzdem 
die  Deklamatoren  von  glühendstem  Tyrannenhasse 
erfüllt  zu  sein  scheinen  und  den  Tyrannenmord  in 
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allen  Tonarten  preisen,  so  liegt  das  in  dem  Charakter 
des  Deklamatorenwesens,  das  in  der  künstlichen  Er- 
regung der  Leidenschaftlichkeit,  Erhitzung  der  Phan- 
tasie und  in  sinnloser  Übertreibung  Unendliches  lei- 
stete. (Vergl.  Rohde,  Griech.  Rom.  p.  323  u.  336  f. 
Rhein.  Mus.  41,  p.  177.  Norden,  rCunstprosa  p.  273  ff .) 

Zwei  Fälle  werden  uns  berichtet  in  denen  das 
declamare  in  tyrannos  bestraft,  und  zwar  schwer  be- 
straft worden  ist :  der  Rhetor  Carinas  Secundus  wurde 
von  Caligula  verbannt,  öxi  loyov  xiva  ev  yvfivaakt) 
ytaxa  xvQdvvcov  eltcev  (Dio  Cass.  LIX.  20,  6),  und  den 
Sophisten  Maternus  ließ  Domitian  hinrichten,  öxi  uaxä 
TVQävv(x>v  eItie  xi  äoxäv  (Dio  Cass.  LVII,  12,  5).  Fried- 
laender  (a.  a.  O.)  bemerkt  dazu:  „Caligula  war  zu 
jeder  Extravaganz  fähig,  und  für  Domitian  kein  Vor- 
wand zu  einer  Gewalttat  zu  schlecht;  beide  Fälle 
stehen  ganz  vereinzelt,  und  es  zeigt  sich  nirgends, 
daß  sie  einen  Einfluß  gehabt  haben".  Aber  der  Grund 
dieser  harten  Strafe  scheint  doch  tiefer  zu  liegen. 
Wäre  nur  das  declamare  in  tyrannos  überhaupt  — 
was  doch  unzählige  andere  auch  taten  —  die  Ursache 
der  strengen  Maßregel  gewesen,  so  müßten  wir  mehr 
solche  Fälle  kennen,  und  sie  wären  auch  nicht  ohne 
Einfluß  geblieben. 

Man  muß  also  wohl  annehmen,  daß  die  genann- 
ten Deklamatoren  sich  zu  unzweideutigen  oder 
angeblichen  Anspielungen  auf  die  Person  des 
Kaisers  haben  hinreißen  lassen.  Zwar  liegt  das  in 
Dios  Worten  nicht  ausgesprochen,  aber  es  bleibt  kaum 
eine  andere  Erklärung  übrig,  wenn  man  nicht  be- 
haupten will,  daß  von  den  beiden  Kaisern  das  de- 
clamare in  tyrannos  ausdrücklich  verboten  worden  sei. 
Zum  wenigsten  für  des  Maternus  Schicksal  müssen 
wir  obige  Erklärung  in  Anspruch  nehmen,  da  von  ihm 
bekannt  ist,  daß  er  „wie  die  Stoffe  seiner  Tragödien 
zeigen,  mit  großem  Freimut  über  die  bestehenden  Ver- 
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hältnisse  geurteilt  hat:  offendit  potentium  animos  (Tac. 
dial.  2.  Norden  p.  324  f.).  Auch  hatte  er  sich  unter  Neros 
Schreckensherrschaft  nicht  gescheut,  eine  selbstver- 
faßte Tragödie  vorzulesen,  die  voll  war  von  unzwei- 
deutigen Anspielungen  (Tac.  dial.  11.).  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  Häufigkeit  der  Tyrannendekla- 
mationen ganz  ohne  die  Rückwirkung  der  Monarchie 
zu  erklären  sei,  die  Hauptfaktoren  haben  wir  aber 
anderswo  zu  suchen. 

„Als  der  übermütige  Tarquinius  vertrieben  war, 
da  hatte,  wie  die  Sage  ging,  das  ganze  Volk  für  sich 
und  seine  Nachkommen  den  Eid  geleistet,  keinen  König 
über  sich  zu  dulden  und  jeden,  der  die  freie  Ver- 
fassung in  Frage  stelle,  mit  Gewalt  oder  List  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Der  erste  Consul  Lucius  Junius 
Brutus  hatte  seine  beiden  Söhne  hinrichten  lassen, 
weil  sie  dem  Schwüre  zuwider  die  Herstellung  des 
Königtums  geplant  hatten.  Dies  pries  man  als  die 
größte  Tat  echter  Vaterlandsliebe,  und  die  griechi- 
sche Litteratur,  die  auch  damals  noch  der  römi- 
schen Bildung  die  wichtigste  Nahrung  bot,  verstärkte 
die  Wirkung,  die  jenes  Beispiel  aus  der  heimischen 
Geschichte  hervorrufen  mußte.  Feierte  sie  doch  keine 
anderen  Helden,  selbst  den  Welteroberer  Alexander 
nicht,  mit  so  begeisterten  Worten,  wie  Harmodius  und 
Aristogeiton,  Pelopidas,  Timoleon,  die  ihre  Stadt  vom 
Tyrannen  befreit  hatten.  Für  ihre  künftige  Redner- 
tätigkeit in  Gericht  und  Senat  bereitete  sich  die  vor- 
nehme Jugend  dadurch  vor,  daß  sie  in  den  Rhetoren- 
schulen  über  fingierte  Streitfälle  disputierte,  und  kein 
Gegenstand  war  für  diese  Übungen  beliebter,  als  der 
Lohn  des  Tyrannenmörders".  (Seeck,  Augustus  p.  12.) 
Demnach  ist  diese  Beliebtheit  der  Tyrannendeklama- 
tionen nicht  eine  spezifisch  römische  und  politisch 
zu  bewertende  Erscheinung,  sondern  hauptsächlich  eine 
Wirkung  der  griechischen  Literatur  im  allge- 
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meinen,  der  rhetorischen  Tradition  im  be- 
sonderen. 

Das  in  Seecks  Worten  angedeutete  Verhältnis  der 
griechischen  Literatur  gegenüber  dem  Tyrannen  und 
der  Tyrannis  wollen  wir  zunächst  einer  Betrachtung 
unterziehen. 

Bekanntlich  ist  der  erste,  bei  dem  wir  in  der 
griechischen  Litteratur  Erörterungen  über  den  Tyrannen 
und  die  Tyrannis  finden,  Herodot  in  Kap.  80 — 82  des 
dritten  Buches  seines  Geschichtswerkes.  Doch  glaubt 
man  erkannt  zu  haben,  daß  hier  nicht  Herodot  zu 
uns  spricht,  sondern  „daß  hier  die  Schrift  eines.  So- 
phisten zu  Grunde  gelegt  worden  sei,  und  zwar  eines 
Weisheitslehrers  aus  Sizilien  oder  Unteritalien;  denn 
hier  war  es,  wo  in  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahr- 
hunderts die  drei  Regierungsformen,  die  glanzvolle 
Monarchie  des  Theron,  Gelon,  und  Hieron,  die  Olig- 
archie sowohl  des  Geschlechtsadels  als  der  Geistes- 
aristokratie der  Pythagoräer  und  die  Demokratie  un- 
vermittelt aufeinander  stießen,  und  sich  wohl  ein 
Schriftsteller  finden  konnte,  der  unter  den  dreien  den 
Vorzug  der  Monarchie  gab."  (von  Schoeffer,  P.  W. 
Suppl.  I,  p.  348,  18 — 29  unter  Demokratia.)  „Somit 
besitzt  der  Vergleich  der  drei  Verfassungsformen  bei 
Herodot  nicht  nur  an  sich  Wert,  sondern  noch  mehr 
als  erster  Hinweis  auf  das  Entstehen  einer  staatswis- 
senschaftlichen Litteratur  um  die  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  in  den  Kreisen  der  Sophisten." 
(v.  Schoeffer  a.  a.  0.  Z.  36— 41.)  A) 

Daß  in  dieser  Litteratur  auch  der  Tyrann  und  die 
Tyrannis  eine  Rolle  gespielt  haben,  müßten  wir  auch 

1)  „Protagoras  von  Abdera  hielt  nicht  nur  Vorträge  über 
die  Verfassungsformen,  sondern  schrieb  auch  über  sie.  (Diog. 
Laert.  IX,  50)."  Bedeutend  waren  seine  dvuXoyiai.  Hippias  hat 
ebenfalls  Interesse  für  die  Staatsformen  gehabt.  (Vgl.  die  Hypo- 
thesis  zu  Oed.  Rex).  Auch  vom  Sophisten  Antiphon  giebt  es 
politische  Fragmente.   Vgl.  Endt  p.  3  ff. 
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ohne  die  Perspektive,  die  uns  Herodot  gestattet,  er- 
schließen. Denn  unmöglich  konnte  diese  Litteratur,  die 
hauptsächlich  in  Sizilien  ihren  Ursprung  hat,  an  einer 
das  politische  Leben  gerade  dieser  Insel  charakterisie- 
renden Erscheinung,  an  der  Tyrannis,  achtlos  vorüber- 
gehen, und  oft  genug  wird  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  hier  in  den  zahlreichen  Stadtstaaten  mit  ihrem 
wechselvollen  politischen  Leben  eine  Verfassungsän- 
derung oder  eine  ejitd-eaig  Tvqavviöog  Anlaß  zur  Ver- 
urteilung der  Monarchie  und  namentlich  ihrer  Ent- 
artung, der  Tyrannis,  gegeben  haben.  Einem  prak- 
tischen Bedürfnis  entsprang  ja  doch  nach  Aristoteles 
auch  die  Theorie  der  Rede;  und  so  wird  auch  die 
Theorie  der  Staatsformen  aus  der  Praxis  des  politi- 
schen Kampfes  entstanden  sein Daß  hierbei  die 
Schilderung  des  Tyrannen  und  seiner  Herrschaft  bald 
eine  konventionelle  Form  annehmen  konnte,  ist  leicht 
einzusehen. 

Auch  die  Quelle  Herodots  wies  die  Verurteilung 
der  Monarchie  und  ihrer  Entartung  auf.  Herodot 
durfte  streng  genommen  seinen  ersten  Redner  nur 
von  der  persischen  Monarchie  sprechen  lassen  und 
tut  dies  auch  deutlich  in  den  ersten  Sätzen.  Dann 
aber  schwebt  dem  Redner  das  Bild  des  tyrannischen 
Beherrschers  des  griechischen  Stadtstaates  vor,  dessen 
konventionelle  Farben  leicht  zu  erkennen  sind: 

'EyyivExai  fiev  ydg  oi  vßQig  vjiö  iwv  na^Eovxiov 
dya&üjv,  (p&övog  öe  aQxfjd'Ev  E^cpvExai  ävd'QWTicü.  övo 
d'excov  xavxa  e%el  näoav  KaKÖxrjxa'  xä  [ihv  yäq  vßqi 
KeKOQ7][ievog  eqöei  noXXä  Kai  dxdo&aAa,  xä  öe 
(p&övq).  xafooi  ävöqa  ys  xvqavvov  äcpd'ovov  eöel  elvai, 
E%ovxd  ys  Jidvxa  xä  dya&d '  xö  öe  vjiEvavxiov  xovxov 
ig  xovg  7ioXirjxag  jiecpvxe'  cpd-ovEEi  yäq  xoloi  äqi- 
oxoioi  TiEQieovGi  xe  Kai  ^(bovoi,  %aiQEl  ÖE  XOLÖl 

1)  Vgl.  die  Situation,  welche  Herodot  III,  80  ff.  und  V,  92 
zugrunde  liegt. 
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xaxioxoioi  xcov  daxojv,  dia  ßoXäg  de  äqioxog  evde- 
xeodai.  dvaqfxooxoxaxov  de  ndvxcov'  f\v  xe  yäq  avxbv 
fiexqicjg  d'co/iidCfjg,  dyftexai,  öxi  ov  xdqxa  d-eqcwievexai, 
rjv  xe  d-eqajievrj  xig  xdqxa,  ä%d-exai  die  d-ocmi.  xä  de  di] 
fiiyiara  egxo/nai  eqewv'  vöfiaid  xe  xiveei  ndxqia 
xal  ßtäxca  yvvalxag  xxeivei  xe  dxqlxovg.  (III,  80.) 
Rein  konventionell  sind  auch  die  Worte  des  Geschicht- 
schreibers über  Kypselos  V,  92  e :  xvqavvevaag  de  ö 
.KvtpeÄog  xoiovxog  dfj  xig  dvijq  eyevexo'  noXXovg  fiev 
KoQivxtttev  eöioj^e,  nollovg  de  XQV^T0)V  djieoxeqrjoe, 
tio?Mo  de  xi  nXeioxovg  xfjg  ifwxfjg  1}> 

Diese  ganze  Rede  des  Sokles,  welche  die  Wieder- 
einsetzung des  Tyrannen  Hippias  in  Athen  verhindern 
soll,  will,  der  Wahrheit  zum  Trotz,  aber  ihrem  Zweck 
entsprechend,  ein  Schreckensbild  von  der  Herrschaft 
der  Kypseliden  entwerfen  und  so  beweisen,  daß  es 
nichts  Ungerechteres  und  Blutigeres  gebe  als  eine  Ty~ 
rannis.  Eine  declamatio  in  tyrannos  soll  die  Rede 
sein,  sie  ist  aber  als  solche  wenig  geschickt  und  wir- 
kungsvoll, wenn  man  den  ersten  Teil  betrachtet.  (Vgl. 
Bruns,  Porträt  p.  113.)  Denn  die  große  Freude  des 
Geschichtschreibers  an  novellenartigen  und  legenden- 
haften Erzählungen,  seine  Lust  zu  fabulieren,  läßt  ihn 
ganz  übersehen,  daß  Sokles*  Worte  die  Zuhörer  für 
Kypselos  nur  einnehmen  können.  Die  verfehlte  Ein- 
wirkung sucht  er  gewissermaßen  nachzuholen  durch 
einen  rhetorischen  Gemeinplatz,  natürlich 
faute  de  mieux;  denn  hätten  ihm  Tatsachen  zur  Ver- 
fügung gestanden,  so  hätte  er  sie  von  seinem  Redner 
sicherlich  breittreten  lassen. 

Bedeutend  stärker   als   Herodot   steht  Euri- 

1)  An  einer  Stelle,  wo  die  Tyrannis  in  möglichst  wenigen 
Worten  charakterisiert  werden  soll,  sagt  Eurip.  frg.  288  (Nauck) : 

(prifi  eyo)  xvqavvida 
xxeiveiv  xe  nXeioxovg  %qr]iA,dxo}v  xdnoöxe  qelv 
öqxovg  xe  Jiaqaßaivovxac,  exjioqd-elv  TioXeig. 
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p  l  d  e  s  unter  dem  Einfluß  der  zeitgenössischen  Rhe- 
torik, und  so  finden  wir  auch  bei  ihm  die  Einwirkung 
ihrer  Diskussion  über  die  Verfassungsformen.  Es  han- 
delt sich  um  das  bekannte  Zwiegespräch  des  Theseus 
mit  dem  Thebanischen  Herolde  in  den  „Schutzflehen- 
den" (V.  403 — 56) .  Aus  der  Tatsache,  daß  Euripides 
in  seinen  Dramen  alle  wichtigen  Zeitfragen  und  ihre 
Lösungsversuche  getreu  wiederspiegelt,  und  aus  dem 
Umstände,  daß  dies  Wortgefecht  zwecklos  und  unver- 
mittelt eingefügt  ist,  zieht  von  Schoeffer  (a.  a.  0. 
p,  349)  den  Schluß:  „Der  Dichter  hat  sich  hier  unter 
dem  überwältigenden  Eindruck  einer  sophistischen 
Schrift  befunden,  deren  Hauptpunkte  er  wiederzu- 
geben bemüht  ist/'  Dieser  „überwältigende  Eindruck" 
war  aber  doch  nur  möglich,  wenn  entweder  diese 
ganze  Erscheinung  in  der  Sophistik  dem  Dichter  voll- 
ständig neu  war,  oder  wenn  seine  Vorlage  dieses  Pro- 
blem der  Sophistik  in  einer  überraschend  vollkomme- 
nen Weise  löste.  Keines  von  beiden  war  der  Fall; 
denn  wenn  sogar  Herodot  schon  lange  vorher  dieses 
Problem  und  seine  Lösung  von  den  Sophisten  über- 
nommen hatte,  so  konnte  es  doch  20  Jahre  später 
einen  Euripides  nicht  mehr  überraschen.  Sodann  wird 
—  und  das  gibt  v.  Schoeffer  selbst  zu  —  die  Frage  der 
Verfassungsformen  in  dem  Gespräch  längst  nicht  nach 
allen  Seiten  hin  erörtert,  die  Quelle  wäre  also  unvoll- 
ständig oder  einseitig  gewesen.  Es  ist  auch  wohl  kaum 
denkbar,  daß  der  Dichter  mit  diesen  weitschweifigen 
Erörterungen  den  Beifall  des  Theaterpublikums  ge- 
sucht haben  würde.  Dagegen  durfte  er  des  Beifalles 
seiner  Zuhörer  sicher  sein,  wenn  er  sich  auf  dasjenige 
aus  den  sophistischen  Erörterungen  beschränkte,  was 
dem  patriotischen  und  moralischen 
Empfinden  eines  Atheners  schmeicheln 
konnte.  Und  das  tut  der  Dichter  in  diesem  Zwie- 
gespräch; nur  was  dem  politischen  Ohre  seines  Publi- 


kums  angenehm  zu  hören  war,  bietet  er  dar,  und 
zweifellos  erhob  sich  lauter  Beifall  im  Theater,  als  der 
Schauspieler  die  Verse  sprach,  welche  als  der  Gipfel- 
punkt der  Auseinandersetzung  die,  wenn  auch  etwas 
konventionelle  Schilderung  des  Tyrannen  enthalten. 
Man  vergesse  nicht,  daß  das  Stück  für  Athener  ge- 
dichtet ist,  bei  denen  solche  Tiraden  unfehlbar  wirk- 
ten. Daher  kann  man  es  dem  Dichter  kaum  übel  neh- 
men, wenn  er  sich  die  Gelegenheit  schaffte  —  viel- 
leicht hatte  er  besondern  Anlaß  dazu  —  den  Beifall 
seines  Publikums  sich  zu  verdienen. 

Des  Euripides  prinzipieller  Standpunkt  der  Ty- 
rannis  gegenüber  ist  nicht  immer  durchaus  ablehnend; 
dafür  ist  er  zu  sehr  Freund  der  Sophisten,  der  Ver- 
treter des  krassen  Individualismus,  aus  deren  Schule 
ein  Kritias  hervorgegangen  ist  (vgl.  Nestle).  Anders  ist 
es  bei  Sophokles.  Er  hat  sich  einem  Fürstenhofe 
stets  ferngehalten1).  Natürlich!  Denn  welcher  ivqavvog 
hätte  auch  den  Dichter  der  „Antigone"  einladen  mögen, 
an  seinen  Hof  zu  kommen?2).  In  der  „Antigone"  sehen 
wir  zum  erstenmal  die  Person  des  Tyrannen  auf  die 
Bühne  gebracht;  zwar  nicht  in  der  Gestalt  des  grau- 
samen und  blutrünstigen  Ungeheuers,  wie  er  in  der 
Wahnvorstellung  späterer  Zeit  lebendig  war  und  auch 
wohl  auf  die  Bühne  kam  —  das  wäre  damals  für 
Athen  unangebracht  und  überflüssig  gewesen  —  aber 
als  TVQavvog  in  dem  für  die  Athener  damals  schon 
unzweideutigen  Sinne  hat  der  Dichter  die  Figur  des 
Kreon  frei  erfunden  und  gebildet  und  den  Athenern 
zur  Empfindung  bringen  wollen,  vielleicht  in  nicht  un- 

1)  Vgl.  sein  frg.  788  Nauck: 

öoug  yäq  (hg  xvqavvov  Efinogeveiai, 
xeivov  oxi  dovXog,  uäv  iZev&eQog  [i6Aj]. 

2)  Der  „Antigone",  „dem  höchst  gefeierten  Drama  der  grie- 
chischen Litteratur",  läßt  sich  unser  „Wilhelm  Teil"  an  die  Seite 
setzen,  der  durchschnittlich  die  meisten  Aufführungen  erlebt. 
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bewußtem  Gegensatz  zur  sophistischen  Selbstherrlich- 
keit des  Individuums.  Daher  denn  auch  der  gewaltige 
Erfolg  des  Dichters  1). 

Antigone  war  nicht  das  erste  und  letzte  Stück 
der  griechischen  Literatur  mit  dieser  Art  politischer 
Färbung.  Die  Geschichtschreibung  bemächtigte  sich 
des  Tyrannen  als  eines  willkommenen  Gegenstandes 
und  bot  so  Stoff  für  historische  Dramen.  Wir  wissen 
von  zweien  solcher  Stücke :  Die  „Pheraioi"  des  Mo- 
schion und  die  ,, Kassandreis"  des  Lykophron.  Das 
erste  behandelte  die  Katastrophe  des  Tyrannen  Ale- 
xander von  Pherae,  wozu  dem  Dichter  ,,als  Haupt- 
quelle die  Philippika  des  Theopomp  (vielleicht  noch 
seines  Zeitgenossen)  zu  Gebote  standen",  welcher  das 
Leben  des  genannten  Tyrannen  ausführlich  behandelt 
hatte  (Polyb.  39,  1b).  Den  Inhalt  des  zweiten  Stückes 
bildete  „das  Schicksal  der  unglücklichen  Kassandreer 
unter  der  Tyrannei  jenes  entsetzlichen  Mannes  (des 
Apollodoros) ,  dessen  Herrschaft  erst  nach  274  v.  Chr. 
endigte"  (vgl.  Ribbeck,  Rh.  Mus.  30,  p.  155  ff.). 

Wir  sind  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß 
die  Zahl  derartiger  Dramen  in  der  griechischen  Lite- 
ratur sich  nicht  auf  die  beiden  genannten  beschränkt 
hat.  Denn  die  nacheuripideische  Tragödie  nimmt  ja 
überhaupt  einen  stark  zeitgenössischen  Charakter  an, 
und  für  sie  kommt  doch  auch  jene  Zeit  in  Frage,  in 
der  die  sog.  jüngere  Tyrannis  eine  bedeutende  Rolle 
spielt.  Die  Fiktion  solcher  gegen  Tyrannen  gerichteter 


1)  Accius  hielt  „Antigone"  für  geeignet,  mit  ihr  den  Bei- 
fall des  römischen  Publikums  sich  zu  erwerben,  und  übersetzte 
sie.  Bekanntlich  verfaßte  auch  Euripides  eine  Antigone.  Be- 
zeichnend daraus  ist  folg.  frg. 

ovt  eiKÖg  äq%£iv  ov%  EXQfjv  olvev  vöfiov 

xvqavvov  eivai'  {iwQia  öe  xal  d'sXeiv 

dg  %<bv  öfioicov  ßovZezai  XQaxEiv  fiövog.  (172  Nauck.) 
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Stücke  seitens  des  Verfassers  der  Phalarisbriefe  fin- 
det auf  diese  Weise  ihre  Erklärung  1).  Er  läßt 
nämlich  den  Tyrannen  in  zwei  Briefen  (63  und 
97),  die  an  Dichter  gerichtet  sind,  sich  diesen  ge- 
genüber beklagen,  daß  sie  Tragödien  gegen  ihn 
schreiben,  (zaT  E[iov  yqacpEiv  Tqaycoöiag  und  EJir\ 
zal  Tqaycoöiag  Eig  e^e  yqd(pEig.)  In  dem  ersten  Plato- 
nischen Briefe  p.  309/10  heißt  es:  vivofivfjoai  öe  oe 
ßovAofiai  öioxi  zal  tojv  äXXcov  t  qaycoöojioitbv 
(vorher  ist  Euripides  erwähnt)  oi  jvXeiotoi,  öxav  vjio 
xivog  anod-v rjozovTa  tv  qav  v  ov  £  iody  cj  o  iv,  dva- 
ßocovxa  jioiovoi.  cq)Uo)v  Eqijfiog,  (5  TaXag,  djiöXXvfiai.3 
Auch  scheinen  einige  Vergleiche  auf  eine  stärkere 
Verbreitung  von  Tyrannendramen  hinzuweisen:  3Ey<h 
yäq  dji7]AAaTTÖjii7]v,  jioirjTrjg  fikv  Tfjg  öXrj'g  Tqayco- 
öiag yeyevrifiEvog,  zaTaXmcbv  öe  tco  imozqiTfj  tov 
vEzqbv  zal  Ti]v  ozr\vr\v  zal  to  ^icpog  zal  %ä  Xomä  TOV 
ÖQdfiarog.  (Lukian  Tyrannicida  20.)  Kai  ö  fihv  za&E- 
Xiov  %i]v  Tvqavviöa  jiäaav  ei/il  Eyco.  (lEfiEQiGiai  ö'ig 
noXXovg  to  iqyov  cootieq  ev  ö  od  ftai  i'  zal  %ä  [ikv 
JiQÖJxa  iycb  viiEzq  iv  d/Lir]v,  %ä  ÖEVTEqa  öe  b  nalg, 
%ä  TQixa  öe  b  Tvqavvog  avTog,  to  tgicpog  öe  näoiv 
VTcr\OE%r\GEv .  (Lukian  a.  a.  0.  22) 2) 

1)  Diese  Fiktion  hat  Bentley  in  seinen  Abhandlungen  über 
die  Phalarisbriefe  Anlaß  gegeben  zu  dem  bedeutsamen  Exkurs 
über  das  Alter  der  Tragödie. 

2)  Das  Thema  zu  dieser  Deklamation  Lukians  lautet : 
'ÄvfjXd'E  xig  tt\v  dzqojioXiv  (bg  dllOZTEVCOV  TOV  Tvqavvov. 
avxbv  fikv  ov%  eIjqe,  xbv  öe  vibv  awov  dnozTEivag  zaT- 
eXljie  to  ^icpog  ev  tcö  ocbpaTi.  iX&cbv  b  Tvqavvog  zal 
tov  vibv  iöcbv  ijöt]  vezoov  tco  amco  ^icpsi  kavTov  djiE- 
ZTEIVEV.  Derselbe  Stoff  liegt  folgenden  Themen  zugrunde  : 
3Avißr]  Tig  Eig  ty\v  dzqojioXiv  iy%£iqiöiov  cpEqcov,  cbg 
dvaiqr\acov  tov  Tvqavvov.  "Etv%e  zal  naqcbv.  'AveiXev 
ezeivov  tov  jialöa,  iiövov  bvTa  tgj  cpvaavTi.  e0  naTt\q, 
to  ovfißäv  d-EaodfiEvog,  fjTTfjd"rj  tov  udd-ovg  öaov  tav- 
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Von  der  Tyrannenmörderin  Aretaphila  erzählt 
Plutarch:  CH  öe  (bg  no  ixiXov  %i  öqäfia  xai  noXv- 
[ieqe  g  dy  ü)v  Loapevr]  {ie%qi  oxecpdvov  öiaööoscog 
verzichtete  auf  jegliche  Belohnung  und  Ehrung. 

Außerdem  steht  die  spätere  Tragödie  inhaltlich 
in  engster  Berührung  mit  der  erotischen  Poesie  der 
hellenistischen  Zeit,  in  deren  Erzählungen  die  Person 
des  Tyrannen  nicht  fohlt.  (S.  unten.). 

Auf  die  gelegentlichen  Äußerungen  des  Sophokles 
über  den  Tyrannen  und  die  Tyrannis  gehe  ich  nicht 
ein,  weil  sie  alle  im  Rahmen  des  Konventionellen-  ge- 
halten sind.  Es  sei  nur  hingewiesen  darauf,  daß  er 
auch  andere  Personen  seiner  Dramen  mit  tyrannischen 
Zügen  ausgestattet  hat,  z.  B.  den  Menelaos  in  seinem 
Aias,  und  die  Selbstironie,  mit  der  dies  geschieht,  er- 
höht die  Wirkung  noch1). 

%bv  dicoGfpd^ai.  3Evtev&ev  6  xxEivag  %bv  veov  dla  örj 
tcö  Tvqdvvcd  ocpayfjg  afotog  ysyovwg  %v%eiv  d^iol  öcooEäg. 
(Chorikios  TvQavvoxxovog.)  3E£fjX&£  %ig,  Iva  dnomeivri 
%bv  xvQavvov  exeivov  evqcov  dvEiXs  %ä  itxva  dvxov' 
sha  vöteqov  ö  ivqavvog  EXd-cbv  xal  evqojv  xovg  nalöag 
kavxov  TE&vrjxozag,  dvEiXEv  eclvtov.  b  öe  ditoxTEivag 
av%ä  ahsl  Jiaoä  %f\g  jiöXEOjg  öcoQEav.  (Walz  VIII,  tcqo- 
ßXrifiaza  ^TJTOQixd  9.)  Wie  öfters  in  den  Tyrannenthemen, 
so  glaubt  man  auch  hier  das  argumentum  einer  Tragödie  zu 
lesen. 

1)  Vgl.  das  Zwiegespräch  zwischen  Menelaos  und  Teukrps 
1047  ff.  Menelaos  nimmt  den  Mund  recht  voll  und  kann  sich 
nicht  genug  tun,  auf  die  vßqig  des  Aias  hinzuweisen.  Der  Chor 
unterbricht  ihn  mit  den  Worten : 

MeveXcle,  fii]  yv(b/biag  vnoG%r\aag  oocpäg 
eW  avibg  ev  d'avovoiv  vßoioirig  y£vrj 
(1091  f.).  Seine  tyrannischen  Gelüste  weist  Teukros  scharf  zurück  : 
Tiov  ob  oxqazriyELg  tovöe  ;  jiov  öe  öol  Xeojv 
e^eot1  dvdöOEiv  &>v  öö1  tfyay'  oixo&ev  ; 
ÜjtdQTfjg  dvdoocov  jjX&Eg,  ov%'  f^iibv  xqazcbv  (HOOff.) 
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Es  darf  uns  das  bei  diesem  homerischen  Helden 
nicht  wundern,  da  überhaupt  die  beiden  Atriden  ,,nach 
späterer  Auffassung  gleich  Tyrannen  den  übrigen 
homerischen  Demogeronten  gebieten". 

Auch  Aigisthos  in  der  „Elektra",  der  widerrecht- 
liche Inhaber  des  Mykenischen  Königsthrones,  hat 
tyrannische  Züge,  ein  glücklicher  Griff  des  Dichters, 
da  hierdurch  Elektras  Handeln  nicht  allein  blutiger 
Rachgier  entspringt,  sondern  auch  in  etwa  einem  den 
Athenern  sehr  verständlichen  patriotischen  Gefühl. 
Ihr  Charakter  erhält  dadurch,  daß  etwas  vom  Glänze 
einer  filia  tyrannicida  auf  sie  fällt,  in  den  Augen  des 
Zuschauers  eine  Veredlung.  In  diesem  Sinne  wäre  sie 
für  uns  die  literarische  Vorläuferin  der  Tyrannen- 
mörderin, die  uns  später  oft  begegnen  wird. 

Von  Aischylos'  Werken  sei  auf  die  „Hiketides" 
hingewiesen.  Das  Motiv,  auf  welchem  die  Trilogie  und 
vorher  das  Epos  Danaides  aufgebaut  war,  wird  später, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  gern  Tyrannengeschirh- 
ten  zugrunde  gelegt.  Es  ist  sehr  alt,  und  sein  Ur- 
sprung scheint  mit  der  Sitte  des  Brautraubes  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen.  In  der  Anschauung  der 
späteren  Zeit  ist  die  Handlungsweise  der  Aigyptos- 
söhne,  wie  sie  von  Aischylos  dargestellt  ist,  d.  h.  die 
ßia  Tiagd-Evcov  oder  yvvcuxcbv,  spezifisch  tyrannisch  *), 


1)  Terenz  Ad.  175  heißt  es  mit  Beziehung  auf  den  Raub 
des  Mädchens:  Quid  hoc  rei  est  ?  R  e  g  n  u  m  n  e  (=  tyrannis) 
hic  tu  possides?  Im  Pornoboskos  des  Herodas  heißt  es  von 
dem  Mädchenräuber  Thaies  : 

ßit}  %iv  ä^ei  %(bv  ifiwv  ifi  ov  Jieiaag, 
Kai  ravra  vvxTÖg,  oi%£d-'  fjfilv  fj  dAecoQrj 
xfjg  TioXiog,  ävögeg,  nd(p'  ötco  GEfivvvead'e, 
%r\v  ai)%ov  o  fiitjv  vfiecov  %alf\g  Xvaei  (24  ff.). 
Natürlich  machen  auch  die  Deklamatoren  von  diesem  Charakte- 
ristikum ausgiebigsten  Gebrauch.     Die  Verse  des  Herodas  illu- 
strieren trefflich  die  Wirkung,  die  hervorgerufen  wurde,  wenn 
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und  nach  den  Ausdrücken  zu  urteilen,  mit  denen  der 
Dichter  die  Königssöhne  und  ihr  Vorhaben  charak- 
terisiert, schwebt  ihm  in  ihnen  gewissermaßen  das 
Ideal  eines  Bösewichtes  vor,  das  man  später  im  Ty- 
rannen als  verwirklicht  ansah: 
"0  qv  id-  o  g  o  qv  ig  n  oj  g  äv  äyvEvoi  cpay  ojv  ; 
TT  6)  g  ö'  äv  y  a  fiojv  d  %  o  v  o  a  v  dKOVTogjidqa 
äyvbg  yevoix1  äv;  ovöe  [i^v  "Aidov  davcov 
(pvyrj  [ictTalcjv  ahiag,  Jiqd^ag  %dÖE. 
nd%£i  dmd^ei  Td^jiXaKtj^ad-' ,  d>g  Xöyog, 
Zevg  aXXog  iv  xafiovoiv  voidzag  6'mag.  (213  ff.) 

firjxi  iXfig  %  äv  ix  et  iv  eIgiöeiv 

dnb  ß  Q£T  e  o)v  ß  ia  ö  ixag  äy  o  [iev  av 

IjiJifjööv  d[xnvK0)v 

jioXvfihcov,  jiejiXov  t'ijiUaßäg  iftojv.  (413  ff.) 

Pelasgos:  ovxoi  jiteqcjtcjv  äqjiayalg  o'ixö(boo[i£v. 
Chor:  dXX'      d  qaxövTCJv  övocpqovoyv  £%&  i  o  o iv. 

(494  f.)  - 

Chor:  iioviqv  ök  [ti]  jiqoXEinE'  Xiooofiai,  Jidieg. 

man  den  Leuten  den  Tyrannen  an  die  Wand  malte.  Ähnlich 
spekuliert  der  Tvqawomovog  des  Chorikios  :  3AXXä,  OVO 
Tvqdvvcov  Xa[i7iQ0jg  ovto)  xad-r}qi][T£V(ov,  Evqr\Tai  xal 

TQiTog,  &>g  eoike,  ö  i  a  o  t  q  e  (p  o  v  Tovg  vöftovg.  3Efioi 
ydq  (prjoiv  b  vöfiog  od  ov[i(p&£yy£Tai  dcoqEav  djiovE^ojv 
xqj  msivavti  Tvqavvov,  ov  dvvdoTOv  naiöiov.  (ed.  Bois- 
sonade  p.  55.) 

Die  allgemeine  große  Furcht  vor  dem  Tyrannen  charakterisieren 
auch  die  Worte  Lukians  de  luctu  17 :     Der  Tote  ist  glücklich, 

er   braucht   zu   fürchten   weder   nvqETOV  ETI  OV 

jiöXsfiov,  oi)  tv  qavv  ov.  Soph.  frg.  351:  &>g  xai  Tvqavvov 

nag  etzev^etcu  cpvyEiv.  Eurip.  frg.  608: 

t6  d'EG%axov  di]  tovto  &av[iaG%bv  ßqoTOig 

tv  qavv  ig,  otitf  Evqoig  äv  dd-XiojTEqov. 

cpiXovg  te  izoq&Eiv  xai  xaTaxTavüv  %q£0)v, 

7i  Xeiot  o  g  (poßog  ji  q  6  o  £  ot  i  jui]  dqäoovTi  tl. 
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fvvi]  [lovGi&elo'  ovöev  ovx  eveox1  "Aorjg. 
öoXöcpoovEg  ö'ayav  xal  öoXo/urjTiÖEg 

dvaäyv  o  ig    (p  qeo  iv,    xo  qaxE  g   &o%  s,    ß  co  fiöv 

dXiy  ovx  e  g  ovöev. 
Danaos:  xctXäg  äv  ftfilv  ^vßcpEqoi  %av%\  &  xixva, 
eI  ooi  %e  xai  d'Eolaiv  i      e  i  q  o  i  a%  o. 
Chor:  ov  f,ii]  TQiaivac,  ictoÖE  xai  &  e  co  v  GEßfj 
ö  e  i  a  av  %  e  s  f]  [icdv  %£l  QT  äjiooxovTai,  nd%  £  q, 

TIEQifpQOVEC,  Ö'äyCCV  dvi£Q(x)  [AEVEl 

fie  fjiaqy  o)  fiev  o  i  xvvod-oaoEig  &  £  d>  v 
ovöev  ETcatopTEg.  (718  ff.) 

Chor  :  [iaia  lo)v  d  v  o  o  i  oj  v  %  £  xvojödXcov 

£%ov%ac,  öoyäc,  XQV  (pvX6.oo£od-ai  xq&toc,.  (732  f.)1) 
Aus  diesen  Wendungen,  in  denen  die  typischen 
Züge  des  späteren  Tyrannenbildes  leicht  zu  erkennen 
sind,  und  aus  der  Art,  wie  sogar  der  Herold  der  Kö- 
nigssöhne gezeichnet  ist,  müsseh  wir  schließen,  daß 
in  dem  zweiten  Stück  der  Trilogie  der  Chor  der 
Aigyptossöhne  als  die  Personifikation  des  Tyrannen 
im  vollen  späteren  Sinne  des  Wortes  dargestellt  ge- 
gewesen  ist2).    Vgl.  u. 

1)  Vgl.  z.  B.  Cicero  de  rep.  II,  26  tyrannus,  quo  ne- 

que  taetrius  neque  foedius  nec  diis  hominibusque  invi- 
s  i  u  s  a  n  i  m  a  1  ullum  cogitari  potest.  Qui  quamquam  figura 
est  hominis,  morum  tarnen  immanitate  vastissimas 
vincit  beluas.  Das  ist  sicherlich  eine  Reminiszenz  aus  der 
Rhetorschule. 

2)  Erwähnt  sei  noch,  daß  in  den  Hiketides  ein  Motiv  er- 
scheint, welches  in  einer  unten  mitgeteilten  Tyrannengeschichte 
—  vielleicht  hier  nicht  allein  —  wiederkehrt.  Die  Not  ruft  fol- 
genden Entschluß  in  den  Mädchen  wach: 

Chor :    'Exoj  OTQÖßovt;  ^ojvac,  iE,  ovXXaßäc,  jiejzXojv. 
Pelasgos :  id%  äv  yvvaixi  xavxa  ovftjiQEJifj  tceXoi. 
Chor :   ex  iojvöe  TOivvv,  tod-i,  iir\xavr\  xaXrj, 
P. :  Xe^ov  xiv  avöijv  %r\vÖE  yr\Qv&£iG  eoei. 

Chor:  El  [lf]  Tl  711GT0V  TqjÖ'  VIZOOTtjOElC,  GXÖXü), 

P. :  %i  ooi  TiEoaivEi  [irixavri  av^wfidxojv ; 
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Wenn  wir  das  über  den  Tyrannen  in  der  griechi- 
schen Tragödie  Gesagte  zusammenfassen,  so  läßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  das,  was  Seeck  oben  (p.  4)  all- 
gemein vom  Verhältnis  der  griechischen  Literatur  zum 
Tyrannen  andeutet,  im  besonderen  auch  auf  die  Tra- 
gödie anzuwenden  ist.  Ob  aber  nun  die  griechische 
Tragödie  in  Rom  die  rhetorische  Beschäftigung  mit 
dem  Tyrannen  direkt  gefördert  und  beeinflußt  hat, 
mag  dahingestellt  bleiben,  indirekt  hat  sie  es 
sicherlich  getan,  nämlich  durch  die  römische  Tragödie 
der  republikanischen  Zeit,  die  ja  von  der  griechischen 
abhängig  ist.  Von  dieser  römischen  Tragödie  sagt 
Boissier:  Parmi  les  personnages  de  Tancienne  trage- 
die  romaine,  il  y  en  avait  un  que  les  auteurs 
avaient  coutume  de  ne  pas  menager: 
c'etait  le  tyran  qu'on  representait  toujours  in- 
juste,  empörte,  commandant  ä  ses  sujets  tremblants 
d'une  voix  menacante  (Cic.  pro  Rab.  11).  II  etait 
destine  ä  etre  hai,  comme  le  traitre  de  nos  melo- 
drames.  Quand  on  le  voyait  paraitre  bouffi  d'orgueil, 
quand  on  l'entendait  debiter  ses  phrases  süperbes,  la 
tete  rejetee  en  arriere,  (Seneca  ep.  80,7 :  in  scaena 
latus  incedit  et  haec  resupinus  dicit),  toute  la  popu- 
lace  republicaine  se  sentait  heureuse  de  ne  pas  vivre 
sous  un  roi.    (Opposition  p.  84.) 

In  der  philosophisch-ethischen  Literatur  ist 
bekanntlich  Piaton  der  erste,  von  dem  wir  eine  syste- 
matische Erörterung  über  den  Tyrannen  haben  (Rep. 
V,  497  A— 502  A.  VIII,  565  D— 569  C  u.a.).  Er  ist 
es  auch,  der  das  Wort  Tvqavvoc,  zum  erstenmal  nur 
noch  in  der  Bedeutung  eines  ungerechten  und  grau- 

Chor:  VEOIC,  TllVa^l  ßQETECt  x  o  o  [ifj  occ  i  jade. 

P. .  diviyfJLaTOJÖEc,  tovjioc,  '  dXX  äjzXojc,  cpQaoov. 
Chor:  ex  x(bv&  öji(x)C,  %d%iG%  die  äy  %  ao & a  i  &ecjv 

(440  ff.).    Vgl.  unten. 
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samen  Herrschers,  also  lediglich  in  moralischem  Sinne 
kennt  und  anwendet  (Zeller),  und  so  bleibt  es  nach 
ihm,  wohl  nicht  ohne  den  Einfluß  seiner  Darstellung, 
die  in  der  Erbitterung  und  dem  Haß,  den  sie  atmet, 
nur  in  der  Rhetorik  übertroffen  wird.  Der  Grund  für 
diese  haßdurchtränkte  Darstellung  ist  wohl  nicht  allein 
des  Idealisten  prinzipieller  Standpunkt  dem  krassen 
Individualismus  gegenüber,  den  seine  Gegner,  die 
Sophisten,  vertraten  und  verbreiteten,  sondern  auch 
seine  persönlichen  bitteren  Erfahrungen  in  Sizilien 
und  in  seiner  nächsten  Verwandtschaft,  deren  einer, 
Kritias  x)  sich  in  so  frevelhafter  Weise  an  seiner 
Vaterstadt  vergriff. 

Es  ist  interessant,  hier  Piaton  und  Aristoteles 
nebeneinander  zu  halten:  Bei  Piaton  die  subjektive 
Färbung  der  Darstellung  und  gleichsam  Deklamation, 
er  wird  stellenweise  geradezu  persönlich  (Dionysios) 
—  bei  Aristoteles  die  rein  objektive,  ruhige  Erörte- 
rung. Ähnlich  ist  es  bei  Herodot  (vgl.  o.  p.  9/10)  und 
Thukydides  (vgl.  seinen  Exkurs  über  die  Peisistra- 
tiden  VI,  54—59;  unten  p.  19).  Für  Herodot,  den 
Freund  des  Dichters  der  Antigone,  sind  sicherlich 
auch  persönliche  üble  Erfahrungen  maßgebend  ge- 
wesen; man  denke  an  seine  Familie  in  Halikarnass 
(Lygdamis),  namentlich  an  das  Schicksal  seines 
Oheims,  des  Epikers  Panyasis.    Vgl.  auch  Timaios. 

Von  den  späteren  Philosophen  sind  es  namentlich 
die  Kyniker,  die  sich  mit  dem  Tyrannen  befassen.  Für 
sie  ist  der  Tyrann  nur  das  Muster  eines  schlechten 
und  elenden  Menschen,  das  Gegenbild  des  echten 
Kynikers.  Wie  er  in  ihrer  Vorstellung  aussieht,  zeigen 
uns  die  Reden  Dios  von  Prusa,  namentlich  die 
sechste  Aioyevrjg  fj  tieqi  TVQavvidog  (vgl.  von  Arnim, 


1)  „Einer  der  bezeichnendsten  Vertreter  der  sophistischen 
Übermenschenmoral". 

2 
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Dio  von  Prusa,  wo  über  diese  Rede  des  längeren  ge- 
handelt ist;  vgl.  auch  I,  67  ff.,  III,  25  ff .,  XXII,  26, 
XLVII,  23  ff.).  Charakteristisch  für  das  Kynische 
Bild  des  Tyrannen  sind  die  orientalischen  Züge,  die 
ihnen  der  Großkönig  und  Alexander  geliefert  haben. 
Was  bei  der  Zeichnung  des  Tyrannenbildes  bei  Dio 
nicht  mitwirkt,  aber  doch  in  der  kynischen  Schule  hei- 
misch ist,  ist  das  Satirische;  dies  bietet  uns  in  reichem 
Maße  Lukian.  Köstlich  ist  ja  sein  Dialog  KaxdjiZovs 
fj  xvQavvoc,,  in  welchem  die  Fahrt  eines  ermordeten 
Tyrannen  in  den  Hades  und  seine  Verurteilung  durch 
den  Richter  der  Unterwelt  in  höchst  ergötzlicher  Weise 
geschildert  wird. 

Die  politische  Dialektik  der  Sophisten,  von  wel- 
cher oben  (p.  6  ff.)  die  Rede  war,  hat  auch  noch  nach 
einer  anderen  Seite  hin  fruchtbringend  gewirkt.  Ihre 
Erörterung  in  utramque  partem  bezüglich  der  Tyran- 
nis  brachte  es  mit  sich,  daß  auch  das  pro  beim  Tyran- 
nen mit  der  Zeit  zu  ihren  rhetorischen  Übungen  ge- 
hörte. Literarisch  tritt  diese  Gattung  zuerst  auf  bei 
Isokrates,  dessen  Busiris  das  erste  Beispiel  einer  sol- 
chen Verteidigung  ist.  In  die  Deklamatorenschulen 
hat  diese  Art  rhetorischer  Übung  auch  Eingang  ge- 
funden. Der  Versuch,  Tyrannen  rein  zu  waschen, 
namentlich  solche,  bei  denen  es  recht  schwierig  war, 
und  wo  der  Deklamator  seine  Kunst  also  ins  glän- 
zendste Licht  stellen  konnte,  mußte  ja  einen  beson- 
deren Reiz  ausüben.  Sicherlich  hat  Phalaris,  der  viel- 
fach als  das  Urbild  eines  echten  Tyrannen  gegolten 
hat,  zu  diesen  Übungen  oft  herhalten  müssen.  Eine 
Verteidigung  dieses  Tyrannen  besitzen  wir  von  Lu- 
kian, allerdings  nicht  vom  Rhetor  Lukian,  sondern 
ausschließlich  vom  Satiriker.  Es  scheint,  als  ob  er  mit 
seinen  beiden  Deklamationen  (Phalaris  I  und  II)  der- 
artige rhetorische  Übungen,  speziell  die  Phalerisver- 
teidigungen,  hat  lächerlich  machen  wollen.  Durchaus 
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ernsthaft  dagegen  und  —  erfolgreich  war  der  Versuch 
des  Sophisten,  der  die  Phalerisbriefe  verfaßt  hat;  ohne 
Zweifel  gehört  er  dieser  Art  rhetorischer  Übung  an, 
er  ist  nur  in  der  Form  einer  anderen,  stark  verbreite- 
ten literarischen  Gattung  gemacht  worden,  nämlich  in 
der  Form  der  Epistolographie. 

Daß  bei  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  be- 
zeichneten Art  von  apologetischer  Literatur  auch  das 
praktische  Bedürfnis  mitgewirkt  haben  kann,  zeigt  der 
Exkurs  des  Thukydides  über  die  Peisistratiden  (s.  o. 
p.  17),  in  welchem  der  kritische  Historiker  falschen 
Traditionen  entgegentritt  nur  der  Wahrheit  zuliebe, 
nicht  infolge  eines  verwandtschaftlichen  Verhältnisses, 
das  man  auf  grund  seiner  Bemühung  für  die  Tyrannen 
im  Altertum  konstruiert  hat,  ein  Zeichen,  wie  schwer 
man  sich  Objektivität  einem  Tyrannen  gegenüber  den- 
ken konnte. 

Ebenfalls  sophistischen  Ursprungs  und  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Problemen  der  politischen  Dia- 
lektik entstanden  zu  sein  scheint  die  häufige  Erörte- 
rung der  Frage,  ob  es  besser  sei,  ein  Herrscher  oder 
ein  Privatmann  zu  sein.  Die  Frage  selbst  war  nicht 
neu;  bekanntlich  bringt  die  Überlieferung  —  allerdings 
die  spätere  —  schon  die  ältesten  griechischen  Philo- 
sophen mit  Tyrannen  in  Berührung1),  eine  Gelegen- 
heit, bei  der  diese  Männer  der  Weisheit  häufig  den 
Versuch  machen,  den  Tyrannen  zur  Niederlegung  sei- 
ner Herrschaft  zu  bewegen.  Dieser  Zug,  der  durch- 
aus dem  gegensätzlichen  Verhältnis  auch  der  vor- 
sokratischen  Philosophen  zur  Tyrannis  entspricht  und 
nichts  von  vornherein  Unhistorisches  an  sich  hat  — 
man  denke  für  die  spätere  Zeit  nur  an  Piaton  —  kann 
sehr  wohl  auf  älteste  Tradition  zurückgehen.  Eine 


1)  Schon  Sophokles  spricht  den  Erfahrungssatz  aus:  O0(pol 
zvQavvoi  %(bv  oo(p(bv  ^vvovoia  (frg.  13  Nauck.). 
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Zeit  nun,  die  sich  so  sehr  für  den  Tyrannen  inter- 
essierte, konnte  auch  wohl  dieses  Motiv  in  der  Ge- 
schichte eines  Tyrannen  finden  und  für  ihre  literari- 
schen Bestrebungen  verwerten,  und  das  geschah  eben 
in  der  Form  der  Frage:  Ist  es  besser,  Herrscher  oder 
Privatmann  zu  sein?  Diese  Frage  war  —  nach  Hir- 
zeis Vermutung  —  der  Gegenstand  des  „Archelaos" 
des  Antisthenes,  und  für  die  Häufigkeit  der  Erörte- 
rung, die  diese  Frage  fand,  ist  Zeuge  Isokrates  II,  4: 
ujGxe  jioXXovq  dß(pioß7]T£iv,  ttöteqov  egtlv  ägiov  eXeg- 
&ai  xbv  ßiov  %bv  %dv  iÖkotevövtcov  fihv  eicieiko)  ök 
7iqa%%övTO)v,  fj  %bv  tcjv  %vqavvEvovx(x>v .  Auch  Euri- 
pides  Jon  625  f.  bezieht  sich  darauf ;  örni6%r\g  fyv 
EvtvX^g  tftv  av  &£Äoi[ii  /näXXov  fj  ivqavvoc,  äv. 
Um  diese  Frage  dreht  sich  doch  schließlich  auch  das 
Gespräch  in  Piatons  Gorgias  (Hirzel  I,  125),  und  auch 
Xenophons  Hieron  versucht  wenigstens  im  ersten 
Teile,  die  Frage  zu  beantworten.  (Vgl.  Endt  p.  6  f.)  1). 
Ein  solches  Gespräch  mit  einem  xvqavvog  selbst  endigt 
selbstverständlich  zu  seinen  Ungunsten,  und  nichts  ist 
natürlicher,  als  an  ihn  dann  die  Aufforderung  zu  rich- 
ten, die  Herrschaft  niederzulegen.  Das  Motiv  findet 
sich  auch  bei  den  Deklamatoren:  Tvqavvov  ejieige  cpM- 
Gotpog  äjiod-EGd-ai  %r\v  xvqavvida  nai  alxEi  y£Qa$.  (Hermo- 
genes  jieqi  gtclgemv  II  p.  153  Spengel).  Berichtet  wird 
dieser  Versuch  von  Pythagoras  und  Phalaris  (Iamb- 
lichos  vit.  Pyth.  XXXII,  215—21),  von  Zeno  und  Pha- 
laris (Val.  Max.  III,  3),  von  Heraklit  (Clem.  ström.  I, 
302),  von  Zeno  und  Nearchos  (Herakleides  bei  Diog. 
Laert  IX,  26).    Von  Pythagoras  rühmt  Iamblichos: 


1)  Wohl  nicht  ohne  Beziehung  auf  diese  Frage  läßt  Lukian 
im  Kataplus  (13)  den  Tyrannen  Klotho  gegenüber  die  Bitte  aus- 
sprechen: Käv  idio)T7]v  [iE  jioirjaov,  (5  Molga,  twv 
TiEvrjxcov  Eva,  xäv  dovXov  dvxl  xov  ndXai  ßccoiXEcoq' 
dvaßicbvai  [iE  eclgov  fiövov. 
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IIv&ayÖQag  dTcoörjficjv  iiav%a%ov  frövog  xal  TiQÖg 

TTÖvovg  xal  xivövvovg  d^]%dvovg  öoovg  naoaßaXXoiiEvog, 
kXof.ievoc,  öe  xal  ttjv  naTQida  dnoXiuEiv  xal  Eni  dXXo- 
öanfjg  öiargißcov,  Tvqavviöag  öe  xaTaAvcov  xal  noXitEiag 
ovyxExvfiEPCtg  dia%dviG)v,  iZEvd-Eotav  te  dnb  öovZstag 
Talg  JioÄEöi  Jiaqadbvg  xal  %r\v  naqavoiiiav  navojv.  vßoiv 
te  xaTaZvcov  xai  Tovg  vßoiOTag  Kai  Tvqavvixovg  xoÄovoov. 
Als  hervorragendstes  Beispiel  dieser  seiner  Tätigkeit 
wird  erzählt  t«  jiQÖg  (DdXaqiv  amö  pETa  naoorjalag 
dvvjzooTaTOv  QTj&EVTa  te  xal  nqayftEVTa.     Davon  ist 

folgendes  bemerkenswert :  xal  EicsiTa  fiETa  naq- 

orjoiag  jteqI  Tvqavviöog  te  xal  tcjv  xaTa  Tvyr\v  jiAeove- 
XTrjjtidTcov  JidvTcov,  döixiag  te  xal  TT\g  dv$-Qumivr\g 
nkEovE^iag  öXrjg  oiEQEcbg  dvEÖlöa^sv,  öti  ovÖEvdg  eöti 
Tama  ä^ia,  fiETa  öe  Tama  $£iav  naqalvEaiv  ETioirjaaTO 
tieqI  tov  dqiOTOv  ßiov  xal  tt]v  TiQÖg  töv  xdxiOTOv  dvTi- 
naqaßolijv  avTOv  nqod'v  ficog  dvTiiiaqETEivE  tov  te 

0dAaQlV    {lETEÄEyXCOV    £VOvd-£T£l   JZEQl  'Ök    Tü)V  EV 

Tq>  ßuo  iqr\GT(bv  d)(p£Aijii(bTaTa  ETzaiÖEvöEy  naqaiVEüEig 

TE  OV[l(p(bV0V$  TOVTOig  OVVTJQfAOGEV  ETILElXEGTaTa,  dlia- 
yOQEVGEig  TE  5)V  Ol)  XQl]  7101EIV  TiaqE&ETO  .  .  .  .  (a.  a.  0.) 

Vgl.  unten  am  Schlüsse. 

Wie  bei  der  Entstehung  der  Theorie  der  Staats- 
formen die  Tyrannis  eine  Rolle  gespielt  hat  (vgl.  oben 
p.  7/8),  so  hat  nach  der  Ansicht  des  Altertums  wenig- 
stens auch  die  Entstehung  der  Theorie  der  Redekunst 
in  Zusammenhang  gestanden  mit  der  Tyrannis.  An 
der  bekannten  Stelle  seines  „Brutus"  sagt  Cicero  dar- 
über: Pacis  est  comes  otique  socia  et  iam  bene  consti- 
tutae  civitatis  quasi  alumna  quaedam  eloquentia.  Ita- 
que  ait  Aristoteles,  cum  sublatis  in  Sicilia 
tyrannis  (Thrasydaios  von  Agrigent  472,  und 
Thrasybulos  von  Syracus  466)  res  privatae  longo 
intervallo  iudieiis  repeterentur,  tum  primum  .  .  . 
artem  et  praeeepta  Siculos  Coracem  et  Tisiam  con- 
scripsisse  .  .  .  (46).    Kein  Wunder  also,  daß  der  Ty- 
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rann  als  der  Erzfeind  jeglicher  Redefreiheit  immer 
angesehen  worden  ist,  und  daß  auch  die  Deklamatoren 
dies  häufig  hervorheben.  Wie  Reminiszenzen  an  die 
Entstehung  ihrer  Kunst  hören  sich  ihre  Klagen  über 
die  Unterdrückung  der  Redefreiheit  seitens  ihrer 
Tyrannen  an:  3AXX  ei%e  navza  %bv  jiqoGrjxovxa  xöofiov 
(vor  der  Tyrannis),  ö  dfjiioc,,  ßovXi],  %  b  ß  fj  (in 
Volksversammlung  und  Gericht),  %ä  %(bv  vofioyvXa- 
xoijvtü)v  ....  (Lib.  IV,  p.  801). 

Udvia  änaoi  äTtodedoiai  (durch  die  Tötung  des  Ty- 
rannen)' d  ixclgi  al  S  ixa  G%r\  qlo  ig,  ßovXevxal 
ß  ov  XEvxr\qioig.  (Lib.  IV,  p.  450.) 
Tbv  ÖJiaig  [irjXEti  ö  ixaoxf]  q  iov  tyfjyog  Ig%vgei 
jzaq  fjfiiv  e  Gnovöaxoxa  (sc.  xvqavvov).  Lib.  IV, 
p.  916. 

eO  öijfiog  EXxXtjGid^E  i,  %ä  ö  ixaGxr\qia  xolg  döi- 
uov  [AEvoig  djivvEi,  xovg  ddixovvxag  xoXd^Ei 
(Zustand  vor  der  Tyrannis).  Lib.  IV,  p.  916. 
Tb  ßf^ia  öe  dviqjxxai  xolg  ßovXopLEvoig  XiyEiv  (Lib. 
IV,  p.  917). 

AieXvge  xf]v  ßovXr\v,  exXeige  xä  öixaoxrjqia  (sc.  ö 
xvqavvog).  Lib.  IV,  918. 

'EhexXeigxo  xb  ßovXEvxrjqiov,  dvflQfjTO  XO  ÖlXCtGXrjqiOV. 
(Lib.  IV,  p.  922.) 

Kai  xov<;  §rjxoqag  xb  ßrjfia  6k%Exai  öiä  xijv  xov- 
xov  (sc.  xov  xvqavvoxxovov)  ÖE^idv.  (Lib.  IV,  p.  923.) 
Oi>Ö£  yäq  xb  ö  ixd^Eiv  exi  xaxaXifiTidvExai  xv- 
qavvov xqaxrjoavxog.  (Aphthonios,  Spengel  II,  p.  33.) 
Kewt]  fihv  <bg  öqäxE,  Tiovrjqcov  f]  dxqojioXig,  imxdxxEi 
ök  ovSeiq,  dXXä  xal  xipiäv  e^eoxi  xal  öixd^Eiv  xal 
dvxiXsysiv  xaxä  xovg  vöfiovg.  (Luk.  Tyrannicida 9.) 

Die  Athener  erschrecken  und  ihnen  die  Augen 
öffnen  sollen  die  Worte  des  Deklamators  der  Pseudo- 
demosthenischen  Rede  TiEql  'AXovvrjOov  (1):  öeivov  yäq 
äv  Elf],  ei  xrjv  im  xov  ßr/fiaxog  naqqr\oiav  al  naq3 
exeLvov  (Philippos)  EJiioxoXal  dviXoiEv.   Ebenso  9:  "Exi 
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jieqi  ovfißöAcov  (pt]al  7t£7iofji(p£vai  nqbg  vfÄÜc,  xovg  noir\- 
aofiEvovg,  xavxa  öe  xvqicc  iaead'ai,  odu  ijieiöäv  kv 

%  Cp    Ö  IXCIOT  7]  Q  I  CO    TCp  71  a§  tffllV  KVQLOd-fj,  cboTieq 

övöfiog  xeAevel,  dXX  £ji£iöäv  cog  havxbv  ijzav£V£x&fj, 
tcp£oi(,iov  xrjv  7ia§  tficdv  y£vojLi£vrjv  yvcdoiv  cbg  iavxöv 

7lOWVfl£VOg. 

Von  einem  Tyrannen  wird  uns  das  ausdrückliche 
Verbot  Aöycov  %£%vr\v  fit]  diddtmeiv  überliefert,  näm- 
lich von  Kritias  (Xenoph.  Memor.  I,  2).  Nach  Xeno- 
phons  Ansicht  zielte  der  Tyrann  damit  auf  seinen  an- 
geblichen Feind  Sokrates,  was  aber  kaum  richtig  sein 
kann.  Vielmehr  wollte  Kritias,  der  doch  selbst  schon 
infolge  seines  Bildungsganges  die  große  Gefährlich- 
keit der  Redekunst  für  die  Tyrannis  namentlich  in 
Athen  ermessen  konnte,  sie  aus  rein  politischen  Grün- 
den mitten  ins  Herz  treffen,  indem  er  sogar  jeglichen 
Unterricht  darin  streng  verbot.  Das  haben  nicht  ein- 
mal römische  Kaiser  getan.  (S.  oben  p.  4.)  Wie  rich- 
tig Kritias  die  Gefährlichkeit  der  Redekunst  für  die 
Tyrannis  eingeschätzt  hat 1),  läßt  sich  an  dem  größten 
Redner  des  Altertums  ermessen.  Ohne  einen  Demo- 
sthenes  hätte  Philippos  kaum  Mühe  gehabt  in  der 
Verwirklichung  seiner  politischen  Pläne.  Und  andrer- 
seits ist  es  der  unermüdliche  Kampf  gegen  die  ddixia 
und  d<j£ß£ia,  die  vßgig  und  doiXyEia  des  Make- 
donischen Tyrannen  gewesen,  der  Demosthenes  zu 
dem  gemacht  hat,  was  er  in  der  Geschichte  der  Be- 
redsamkeit bedeutet.  Sein  glühender  Haß  gegen  die 
Makedonische  Tyrannei  hat  dem  Redner  auch  wohl 
die  Autorschaft  der  Rede  XVII  tteqI  tcov  tiqö<;  'AX&^av- 
öqov  ovv&rjiccov  eingebracht.  Denn  der  Verfasser  bemüht 

1)  Sic  wird  auch  illustriert  durch  die  bekannte  Wirkung, 
welche  Lysias'  Olympische  Rede  gehabt  haben  soll.  Dieselbe 
Geschichte  erzählt  Plutarch  Themistokles  25  von  diesem  und 
Hieron  unter  Berufung  auf  Theophrast.  Doch  vergl.  Schäfer 
Philol.  18  p.  90. 
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sich  derart,  seinem  Tyrannenhasse  Luft  zu  machen, 
daß  man  einen  Deklamator  ä  la  Quintilian  oder  Liba- 
nius  zu  hören  glaubt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Rede  VII  tceqI  *Alovvr\öov ;  beide  Reden,  namentlich 
aber  die  erstere,  haben  wir  wöhl  als  eine  rhetorische 
Schulübung,  als  eine  declamatio  in  Macedonem  tyr- 
rannum  mit  Zugrundelegung  einer  historischen  Situa- 
tion und  in  der  Form  der  Prosopopöien  anzusehen, 
welch  letztere  die  Unterschiebung  veranlaßt  haben 
wird.  Dann  läge  uns  in  diesen  Reden  bereits  das 
ausgeführt  vor,  was  von  Aischines'  späterer  redneri- 
scher Tätigkeit  berichtet  wird :  xovg  7iEvr\%aq  vjietvtiq)- 
oaxo  xal  xoiig  Jilovoiovg  xai  xovc,  dqiOTEac,  ual  tovg 
%v  qdvvovg  Kai  tag  Eig  ovo/na  i)  no§  EOEig,  Lcpf 
äg  fj  ioxooia  äysi.  (Philostratos  vit.  soph.  I,  5.) 

In  der  Theorie  der  Beredsamkeit,  über  deren  Ur- 
sprung oben  gesprochen  wurde,  scheint  die  Figur  des 
Tyrannen  ebenfalls  schon  früh  verwendet  worden  zu 
sein.  Die  Fortsetzung  der  zitierten  Stelle  aus  Ciceros 
Brutus  lautet:  .  .  .  scriptasque  fuisse  et  paratas  a 
Protagora  rerum  illustrium  disputationes,  quae  nunc 
communes  appellantur  loci.  ,,Da  hier  Cicero  von  res 
illustres  spricht  (auch  65  und  or.  85.  de  or.  I,  151), 
so  denkt  er  vielleicht  an  die  speziell  im  Epilog  üb- 
lichen totioi,  die  besonders  dem  Ankläger  dazu  dien- 
ten, das  Verbrechen  in  grellen  Farben  auszumalen." 
(Kroll,  Rh.  Mus.  58,  p.  569.)  In  diesen  totioi  die 
Figur  des  Tyrannen  zu  verwenden,  lag  zu  nahe,  als 
daß  man  annehmen  könnte,  es  sei  nicht  von  vorn- 
herein geschehen.  Und  wenn  Cornificius  und  Cicero 
einen  Rückschluß  gestatten,  so  haben  wir  bei  ihnen 
auch  den  Beweis  dafür:  Septimus  locus  est,  quo  osten- 
dimus  taetrum  facinus,  crudele,  nefarium,  t  y  r  a  n  n  i- 
cum  esse:  quod  genus  iniuria  mulierum  aut 
earum  rerum  aliquid,  quarum  rerum  causa  belli  su- 
scipiuntur  et  cum  hostibus  de  vita  dimicatur.  (Auct. 
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ad  Herenn.  II,  30.)  Septimus  locus  est,  per  quem  in- 
dignamur,  quod  taetrum,  crudele,  nefarium,  tyranni- 
cum  factum  esse  dicamus,  per  vim,  manum,  opulen- 
tiam;  quae  res  ab  legibus  et  ab  aequabili  iure  remo- 
tissimae  sint.  (Cic.  de  inv.  I,  53.  Vgl.  Anmerkung 
zu  p.  19.) 

Bei  einem  älteren,  griechischen  Theoretiker,  Ana- 
ximenes,  ist  diese  Verwendung  der  Person  des  Tyran- 
nen zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  aber  der  Ge- 
danke daran  liegt  nicht  so  fern,  wenn  man  seine  Aus- 
führungen über  die  av^rjoig  beim  eiöog  ifjexxixöv  und 
iyxcofiiaoxixöv  (Cap.  III  seiner  Rhetorik)  und  beim 
elöog  öixavixov  (V,  4)  liest;  hier  werden  auch  keine 
Beispiele  gegeben.  Wo  der  Verfasser  dagegen  solche 
anführt,  da  taucht  auch  gleich  der  xvqavvog  auf.  So 
steht  unter  yvcjfir]  (XI,  4)  folgendes  Beispiel:  üaqa- 
TzZrjoiöv  iioi  öoxovai  noieiv  oi  dvxiöixoi  xoig 
xv  q  d  wo  ig.  exeivoi  xe  yäq  (bv  fiev  avxol  döixovaiv, 
ovx  d^iovai  öiöovai  öixag.  ä>v  öe  xoig  äXXoig  eyxaXovoiv, 
dvv7i€QßZrjTü)g  xificoQOvvxai.  otxoi  xe,  ei  fxev  xi  avxol 
x&v  ifiwv  i'xovaiv,  ovx  djioöiööaaiv.  ei  de  xi  eya)  xov- 
xov  eXaßov,  xal  avxb  xal  xovg  xöxovg  oiovxai  öelv  xo- 
fiiGaad-ai.  Und  im  zweiten  ausführlicheren  Kapitel 
über  das  elöog  xaxrjyooixöv  und  dnoXoymixbv  heißt  es 
(37,  4) :  odxog  fiev  odv  b  xqonog  eoxai,  öi  oi)  xrjv  evfte- 
veiav  naqaaxevaoxeov .  xovg  fiev  yäq  iir\xe  ev,  [itfxe  xa- 
xcjg  öiaxeifievovq  avxovg  iiev  ovvxöfMog  ercaivexeov,  xal 
xovg  evavxiovg  xaxoXoymeov .  Sei  de  avxovg  ex  xovxcov 
inaiveiv,  &  v  fi  d  X  i  oxa}[iex  e  ox  i  xoig  dxov  ovai. 
Xeyco  de  yiXonoXiv,  cpiXexaiqov,  eXerj/Liova,  xal  xä 
xoiavxa.  xbv  ö'evavxlov  xaxoXoyelv  ex  xovxojv,  e  q)'  oig 
ol  dxov  ovx ec,  bqy  lovvxai.  xavxa  de  eoxi  iiioo- 
noXiv,  [iioöcpiXov,  d%dqioxov,  äveXer^iova  xal  xä  xoi- 
avxa. (Vgl.  oben  Anmerkg.  zu  p.  19  u.  37/38.)  Der  cpiXo- 
noXig  xax'  e%o%r}v,  namentlich  im  Sprachgebrauch  der 
Rhetorik,  ist  der  Tyrannenmöder,  der  fiioojzoXig  xax1 
i^ox'rjv  der  Tyrann. 
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Nicht  minder  deutlich  ist  in  griechischen  Lehr- 
büchern der  Rhetorik  aus  späterer  Zeit  die  deklama- 
torische Verwendung  der  Person  des  Tyrannen  aus- 
gesprochen. Namentlich  im  xoivbc,  xöicog  spielt  sie 
die  erste  Rolle,  weil  sie  sich  hierfür  wie  kaum  eine 
zweite  Figur  eignete.     Theons  Definition  des  xoivbg 

Tötioc,  lautet:  Tonog  eoxI  Xöyog  ccd^rjxixög  äfiaq- 

xrj/taxog  fj  dvöqayad-rj^axog'  eoxi  yäq  öixxbg  ö  xö/iog,  6 
fiev  %ig  xaxä  xcov  JiEnovrjOEvpEvov  diov  xaxä  xv  qdvv  ov, 
nqoöoxov,  dvöqocpovov,  docbxov,  6  Ö£  %ig  VJIEQ  *ü)V 
XQ^OTÖV  XI  ÖiaJl£JlQay[l£VG)V,    oiov    VJIEQ  xvqavvoxxö- 

VOV,  dqiOXEOg,  VOflod-ETOV  XOJV  Ök  XQTlü)V  Ol  flEV  ElGlV 

äjlZol,     Ol    Ö£    OV%    äjlZol,    änXol    fl£V    Ol    71  qOEiqfjflEV  Ol, 

oi)%  änXol  öe  oi  xaxä.  .  .  .  ^  imhq  yvvaixbg  xvqavvo- 
xxovov.  (Spengel,  Rhet.  Gr.  II  p.  106.)  Ferner  befinden 
sich  unter  den  Progymnasmen  des  Aphthonios  und 
Libanios  als  Proben  des  xoivbg  xöjiog  ein  xoivbg  xonog 
xaxä  xvqdvvov  (Spengel  a.  O.  p.  33  f.  Lib.  IV,  p.  916) 
und  ein  xoivög  xonog  vrchq  xvqavvoxxövov  (Lib.W ,  p.921). 
Manche  Deklamationen  laufen  überhaupt  nur  auf 
einen  xoivbc,  xonog  xaxä  xvqdvvov,  bezw.  vnkq  xvqav- 
voxxövov  hinaus.  Zu  dem  unten  p.  57  mitgeteilten  Thema 
aus  Hermogenes'  nsqi  oxdoEcov  bemerkt  der  Scholiast 

Marcellinu.s:  xivhg  öe  navxElajg  cpavEqcbg  äovoxa- 

xov  Eivai  ßovXovxai  xovxo,  EnEiötj  ßovlfjg,  (prjaiv,  oi) 

JlQOOEÖEl,    XOiV    flEV    VO(A,0)V    dvf]QfJfl£V(x)V    Vnb  KqiXlOV, 

ndor\g  öe  xfjg  nöÄECjg  dvaoxdxov  yEvo/nEvrjg.  öib  xai 
'AqioxEiörjg  Myoyv  xbv  Xoyov  xovxov  öiä  ßqa%E(i>v  Enkr\- 
qüjoev,  <bg  6(4,0 XoyovyiEvov  xov  öeiv  ävEXioftai  xbv  xv- 
qavvov.  Kai  g%eöov  ov%  (bg  ^rjxrjpa,  dZZ}  <bg  xoi- 
vbv  xönov  öiE^rjAd-Ev  (Walz,  Rh.  Gr.  IV,  p.  173). 

Auch  eine  andere  rhetorische  Übungsgattung,  die 
controversia,  gab  den  Deklamatoren  schon  früh  Ge- 
legenheit, sich  mit  der  Person  des  Tyrannen  zu  be- 
fassen: „Eine  vollständige  Entwicklung  des  deklama- 
torischen Übungsapparates,  und  z.  B.  nicht  nur  vno- 
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deoeig,  sondern  selbst  der  eigentlichen  controversiae 
(mit  typischen  Gestalten)  läßt  sich  als  damals  (d.  h. 
als  der  sog.  Asianismus  aufkam)  bereits  bestehend 
schon  aus  Cornificius  und  Cicero  de  inventione  nach- 
weisen." (Rohde,  Rh.  Mus.  41,  p.  177,  Anmerkg.  1.) 
Daß  zu  diesen  ,, typischen  Gestalten"  auch  der  Tyrann 
bezw.  der  Tyrannenmörder  gehörte,  geht  aus  einer 
Stelle  der  genannten  Schrift  Ciceros  hervor:  Ex  con- 
trariis  autem  legibus  controversia  nascitur,  cum  inter 
se  duae  videntur  leges  aut  plures  discrepare  hoc 
modo:  Lex:  Qui  tyrannum  occiderit,  Olympionicarum 
praemia  capito  et  quam  volet  sibi  rem  a  magistratu 
deposcito  et  magistratus  ei  concedito.  Et  altera  lex: 
Tyranno  occiso  quinque  eius  proximos  cognatione 
magistratus  necato.  Alexandrum,  qui  apud 
Pheraeos  in  Thessalia  tyrannidem  oc- 
c  u  p  a  r  a  t ,  uxor  sua,  cui  Thebe  nomen  fuit,  occidit. 
Haec  filium  suum,  quem  ex  tyranno  habebat,  sibi  in 
praemii  loco  deposcit.  Sunt,  qui  ex  lege  occidi  pue- 
rum  dicant  oportere.  Res  in  iudicio  est.  (II,  144.) 
Vielleicht  sind  auch  die  Tyrannenthemen  in  Quinti- 
lians  Institutio  oratoria  und  in  Hermogenes'  Schrift 
tieqI  (jTctoewv  als  Hinweis  auf  alte  Tradition  in  den 
Deklamatorenschulen  anzusehen1). 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  Per- 
son des  Tyrannen,  ein  alter  Besitz  der 
Rhetorik,  auch  in  den  mit  der  helle- 
nistischen Zeit  aufkommenden  Dekla- 


1)  Die  „controversia  ex  contrariis  legibus"  ist  sicherlich  aus 
der  Praxis  der  Justiz  entstanden.  Man  denke  nur  an  das  Ver- 
fahren, das  sich  z.  B.  in  Athen  an  die  jährliche  em%8lQ0T0via 
T(bv  v6(A,(i)V  knüpfte,  und  das  ähnlich  war,  „wenn  die  Thesmo- 
theten  bei  ihrer  jährlichen  Revision  der  Gesetze  (ÖlÖQ&COOig 
T(bv  VÖfiCOv)  einander  widersprechende  Gesetzesbestimmungen 
fanden".  Von  solchen  Fällen  zu  fingierten  Kontroversien  war 
nur  ein  kleiner  Schritt. 


—   28  — 


mationen  von  Anbeginn  eine  wichtige 
Rolle  gespielt  hat.  Nicht  wenig  dazu  beige- 
tragen hat  die  Geschichtschreibung  der  hel- 
lenistischen Zeit,  und  zwar  aus  zwei  Gründen.  Zu- 
nächst bot  die  hellenistische  Geschichtschreibung  für 
die  mannigfachste  rhetorische  Behandlung  der  Figur 
des  Tyrannen  reichen  Stoff,  weil  der  Tyrann  für  sie 
ein  beliebter  Gegenstand  war.  „Zahlreiche  Schrift- 
steller, meist  Peripatetiker,  suchen  nun  die  verblaßten 
Bilder  der  alten  Dichter  und  Weisen,  auch  wohl 
der  Tyrannen  aufzufrischen."  (Wilamowitz, 
Littg.  p.  118.)  Zu  diesen  Historikern  gehört  z.  B.  der 
Peripatetiker  Phanias  von  Eresos,  von  dem  zwei 
Werke  über  Tyrannen  bekannt  sind:  IIeqI  %(bv  iv 
2ixeXia  xvqdvvoyv  und  Tvqdvviov  dvaiQEOEig  ix  tifico- 
qiag  !). 

Von  Theophrast  wird  ein  großes  Werk  tzeqi  ßaai- 
Aeiag  erwähnt,  dessen  zweites  Buch  tceql  xvQavvldog 
hieß  und  auch  als  besonderes  Werk  angeführt  wird 
(S.  Schäfer  a.  a.  0.).  Einer  der  wichtigsten  Histo- 
riker dieser  Zeit  für  uns  ist  Timaios,  der  die  Ge- 
schichte Siziliens,  des  Hauptsitzes  der  Tyrannis,  von 
den  ältesten  Zeiten  an  schrieb:  „Allmählich 
gab  es  mehr  wirkliche  Geschichte  zu  berichten,  und 
die  Akteurs  wurden  greifbarere  Gestalten,  Hieron, 
Gelon,  dann  die  Dionyse.  Leider  waren  sie  Tyrannen, 
und  Timaios  zwar  Tyrannensohn,  aber  in  Athen  zum 
Vertreter  des  gewöhnlichen  demokratischen  Kredo  ge- 
worden. So  baute  er  denn  in  lieblicher  Gradation  von 
dem  guten  Tyrannen  Gelon  über  die  bösen  Dionyse 
sich  den  Weg  zu  dem  Unmenschen  Agathokles.  Da- 
zwischen standen  die  demokratischen  Zeiten,  auf  die 
mit  einiger  Mühe  Licht  gesammelt  ward,  in  der  letz- 


2)  Über  den  reichen  Inhalt  dieses  Werkes  vgl.  Müller  F.  H.  G. 
II  p.  293. 
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ten  aber  bildete  der  ganz  unvergleichliche  Tugend- 
spiegel Timoleon  das  lichte  Gegenbild  zu  dem  Teufel 
Agathokles."  (Wilam.  Littg.  p.  108.)  Ohne  Zweifel 
ist  Timaios'  Darstellung  von  ganz  bedeutendem  Ein- 
fluß gewesen  auf  die  Gestaltung  des  litterarischen 
Porträts  des  Tyrannen.  Auch  Theopompos  schrieb  in 
seiner  Geschichte  gern  über  Tyrannen;  so  hat  er  z.  B. 
Alexander  von  Pherae  und  die  Zeit  der  beiden  Dio- 
nyse  ausführlich  behandelt.  Ferner  mußten  die  zahl- 
reichen Spezialgeschichten  von  Städten,  die  unter  der 
Herrschaft  von  Tyrannen  gestanden  hatten,  sich  mit 
diesen  eingehend  befassen.  Und  gerade  hier  wird  es 
an  interessanten  Einzelheiten  in  der  Erzählung  nicht 
gefehlt  haben;  ist  doch  die  Befreiung  von  einem 
drückenden  Joch  ein  beliebter  Gegenstand  der  Volks- 
erzählung und  Lokalsage  (vgl.  die  Teilsage).  In 
Griechenland  mußte  so  ziemlich  jede  Stadt  ihren  Na- 
tionalhelden haben,  und  das  konnte  eben  nur  ein 
Tyrannenmörder  sein.  Typisch  ist  in  dieser  Bezie- 
hung Athen:  In  Wirklichkeit  sind  Harmodios  und 
Aristogeiton  gar  nicht  die  Urheber  der  Freiheit  ge- 
wesen, was  schon  Thukydides  ausdrücklich  hervor- 
hebt (s.  u.  p.  99),  aber  trotzdem  sind  sie  als  di  e  Frei- 
heits-  und  Nationalhelden  Athens  immer  im  höchsten 
Maße  gefeiert  und  geehrt  worden.  Als  Beispiele  einer 
solchen  Lokalgeschichte  seien  erwähnt  des  Nymphis 
Werk  über  Herakles  (vgl.  F.  H.  G.  II,  p.  15;  s.  frg.  16) 
und  des  Memnon  Auszug  aus  diesem  Werke,  über 
dessen  Inhalt  es  heißt:  'Ai'sywod-T]  ßißliov  Me^ivovog 
iaxoQixbv  dnb  xov  d-'Zöyov  £ü)g  ig.  CH  de  jiQayfiaxeia 
öoa  neql  xrjv  Uovxixr\v  ^Hqaxleiav  ovvr]V£%d-i],  ay.onbv 
dvayqdxpai  nQoxi&exai,  xovg  iv  avxfj  %vqavvr\oavxag 
dvaÄeyofisvtj  xai  jxgd^eis  avxcbv  xai  rjd"rj  xai  xovg  avxüv 
ßiovs  xai  %iXr\,  61s  exqiqoavxo,  xai  oaa  xa>v  siqi][1£vü)V 
i^oxyxai.  (F.  H.  G.  III,  p.  20.) 

So  konnte  die  Historiographie   dieser   Zeit  der 
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Rhetorik  ein  reiches  Material  für  die  Figur  des  Tyran- 
nen liefern  und  ihre  Verwendung  fördern,  und  dieses 
um  so  mehr,  als  sie  zur  Rhetorik  in  engste  Beziehung 
trat.  „Die  Geschichtschreibung  .  .  ,  wurde  jetzt  ge- 
radezu als  eine  eigene  Abteilung  der  Redekunst  in 
Anspruch  genommen.  Manche  stellten  als  viertes  yevos 

der  Beredsamkeit  das  yevos  Iotoqiköv  auf  

Darunter  ist  eben  die  Geschichtschreibung,  als  rheto- 
rische Disziplin  gefaßt,  zu  verstehen."  (Rohde,  Rom. 
p.  320.)  Das  früheste  Beispiel  von  Rhetorisierung  der 
Geschichtschreibung,  das  für  uns  von  besonderem 
Interesse  ist,  ist  das  Werk  des  Stesimbrotos  von  Tha- 
sos.  Von  ihm  sagt  Müller  (a.  a.  0.  I,  p.  53):  Ceterum 
'Xjiofivrjfiaia  haec  non  tarn  iustae  et  continuae  histo- 
riae  speciem  habuerint  quam  declamationis,  qualem 
de  quovis  argumento  elaborare  sophistae  solebant.  Ex 
alia  eiusdem  generis  scriptione  fluxerit  illud  quod  de 
morte  Polycratis  tyranni  habet  Fulgentius  (frg.  12). 
Zu  diesem  frg.  12  des  Stesimbrotos  heißt  es  ebendort 
p.  56  f.:  Quem  habuerit  Fulgentius  Stesimbroti  Inter- 
pretern Latinum,  quaero.  Non  magis  constat  de  opere, 
ubi  haec  Stesimbrotus  tradiderit.  Nam  Thasius  Samio- 
rum  historiam  texuit,  an  librum  scripsit  talem  fere 
qualem  Phanias  composuit  Tvqdvvo)v  ävcuoioeig  in- 
scriptum?  Ferner  ist  auf  ein  Werk  des  Anaximenes 
von  Lampsakos  hinzuweisen:  „In  der  Mitte  zwischen 
Geschichtschreibung  und  Rede  scheint  zu  stehen  ein 
ßaodecov  [lexaXXayai  betiteltes  Werk,  worin  eine 
Reihe  gewaltsamer  Todesfälle  von  Königen  mitgeteilt 
worden  ist."  (Vgl.  Brzoska  P.  W.  I,  2096,  65  ff.)  Wich- 
tiger ist  noch  Baton  von  Sinope  mit  dem  Beinamen 
6  §f]T(OQ,  was  heißen  soll,  daß  der  Mann  Rhetor  von 
Beruf  war.  (E.  Schwarz,  P.  W.  III,  1444,  19  ff.)  Die 
uns  interessierenden  bekannten  Werke  dieses  Rhetors  . 
und  Historikers  sind :  Iis qi  xäv  iv  3E(peact)  tvqccvvwv 
und  tisqi  xfjc;  'Isq(övv[iov   TVQcevviöog   oder  vielmehr 
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jieqi  tüjv  iv  2vQaxovoaig  xvQavvcov,  cuius  operis  pars 
erat  de  Hieronymo.  Fortasse  etiam  aliorum  tyranno 
rum  facta  Baton  enarravit.  Quod  quidem  argu- 
mentum rhetorum  studiis  accomodatis- 
simum  erat.  (Müller  a.  a.  0.  IV,  p.  347.)  Eine 
Probe  dieser  Geschichtschreibung  bildet  frg.  2  des 
Werkes  über  die  Ephesischen  Tyrannen,  und  über  den 
ähnlichen  Charakter  der  zweiten  Schrift  Batons  s.  E. 
Schwarz,  P.  W.  II  p.  144,  9  ff.  Dort  wird  auf  folgende 
Stelle  aus  Polybios  hingewiesen:  öxi  xivhg  xäv  Xo~ 
yoy Qd(p(x)v  xa>v  vjieq  xfjg  xaxaoxqofpfjg  xov  'Ieqcovv^ov 
yeyqa(pöx(Dv  jioXvv  xiva  jiEJioir\vxai  Xöyov  xal  jioXXf\v 
xiva  diaxE$£ivxai  xEQaxEiav  E^rjyovfisvoi  iiev  xä  jiqo 
xfjg  dQ%fjg  avxolg  yEvöfikva  orj^Eia  xal  xäg\  dxvyiag  xäg 
HvQaxoolcov,  x  gay  q)öov  vxEg  öe  xf\v  (bfiöxrjxa  xüv 
xqöjtcov  xal  xf\v  dosßEiav  xü>v  n  gd^s  cor,  im  öe 
Jiäai  xö  naqdXoyov  xal  xb  ÖEtvbv  xcov  jieqi  xi]v  xa- 
xaax Qocptjv  ai)xov  ovfißdvx  cov,  &oxe  firjxs  &d- 
Xaqiv  firjx'  3Ajio  XXööcjqov  fifjx'  äXXov  firjÖEva 
ysyovEvai  xvqavvov  exelvov  jiixqöxe  qov.  (VII,  7.) 
Diese  Worte  charakterisieren  wohl  nicht  nur  die 
Schreibweise  Batons,  sondern  auch  diejenige  der  rhe- 
torisierenden  Tyrannenhistoriker  überhaupt J). 


1)  Auch  folgendes  Fragment  des  Phylarchos  ist  bezeichnend 
für  die  Art,  wie  man  über  Tyrannen  schrieb :  UdXlV  3  Aqiöxq- 
[ia%ov  xöv  'AgyEiöv  (pr\oi  (<DvXaQ%og)  ävöqa  xfjg  kni- 
(pavEöxdxrig  olxiag  i)JiaQ%ovxa  xal  xExvQavvrjxöxa  pkv 
'Agyslayv,  JiEcpvxöxa  öe  kx  xvQavvcov,  vjio%e'iqiov  3Av- 
xiyovcd  xal  xolg  3  A%aiolg  yEvöfiEvov  Eig  KsyxQsäg 
djiay&fjvai  xal  axQEßXovfiEvov  dnod-avEiv,  döixwxaxa 
xal  ÖEivoxaxa  Jiad-övxa  Jtdvxcjv  dvd-Qayjicov.  Tr\Qü>v  öe 
xal  jieqI  xavxrjv  xrjv  jiQä^iv  ö  ovyyQa(pEvc,  xb  xa&  ab- 
xbv  lÖLO)fia  (pcovdg  xivag  nXdxxEi  öid  xfjg  vvxxbg  avxov 
axQEßXovfiEvov  JiQoojiiTixovoag  xolg  ovvEyyvg  xaxoixov- 
aiv   mv  xovg  fihv  ixjiXfjxxojLiEvovg  xr\v  doEßsiav,  xovg 
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Mit  dieser  Geschichtschreibung  nun  steht  in  eng- 
stem Zusammenhang  die  erotische  Schriftstellerei  der 
hellenistischen  Zeit.  (Vgl.  Rohde,  Rom.  p.  113  ff.) 
Zum  Beweise  dafür  kann  auch  die  Figur  des  Tyrannen 
dienen,  die  wir  deutlich  aus  der  Historiographie  in  die 
Erotik  übergehen  sehen.  Und  wenn  Rohde  allgemein 
als  Beispiel  für  den  Zusammenhang  zwischen  Ge- 
schichte und  Erotik  die  Schrift  des  Parthenius  IIeqI 
BQcoTixcov  yzad-fjfidTwv  anführt,  so  könnte  man  im  be- 
sonderen für  die  Figur  des  Tyrannen  ebenfalls  auf 
dieses  Büchlein  hinweisen;  denn  der  Tyrann  fehlt 
darin  nicht:  S.  Nr.  7;  17;  24;  25.  Vgl.  auch  Antoninus 
Liberalis  Metam.  4  und  13,  und  Conon  50.  In  einer 
Sammlung  wie  der  des  Parthenius  könnten  auch 
stehen  aus  Plut.  mul.  virt.  'AqExacpiXa,  Eevoxpfcrj  und 
Eqv^cj  (=  Polyaen  strat.  VIII,  41),  und  aus  Polyaen 
strat.  Beiiigzü),  alles  Erzählungen,  in  denen  der 
eQcog  eines  Tyrannen  das  treibende  Element  ist. 
(Vgl.  noch  Judith  u.  p.  63.)  Solcherlei  Geschichten 
waren  den  Deklamatoren  bekannt  und  willkommen, 
„wie  denn  tatsächlich  die  Themen,  vjio&eoeis,  der 
Schuldeklamationen  vielfach  nach  dem  Vorbild  von 
Novellenthemen  gebildet  sind."  (Rohde,  Rh.  Mus.  48, 
p.  138  Anmerkg.) 

Der  Tyrann  in  den  Deklamationen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  Deklamationen  selbst 
zu,  welche  die  Person  des  Tyrannen  zum  Mittelpunkt 
haben,  und  wollen  hauptsächlich  die  Themata  sol- 
cher Deklamationen  betrachten.  Die  Mannigfaltigkeit 
dieser  Tyrannenthemen  war  und  ist  noch  jetzt,  soweit 


öe  dmoTOvvxag,  rovg  d'  dyavaxxovvxag  km  xolg  yiyvo- 

[lEVOlS  7l§OÖXQE%£lV  TlQÖg  XTjV  OlXldV  (f>r\OL  KlX.    (=  Polyb. 

n,  59.) 
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sie  erhalten  sind,  sehr  groß,  weil  einerseits  die  unzäh- 
ligen Tyrannengeschichten  reichen  Stoff  zur  Stellung 
von  Themen  boten,  andererseits  weil  die  Deklamato- 
ren diesen  Stoff  noch  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  und  mit  größter  Freiheit  variierten.  Die  Themen 
sind  überhaupt  nicht  mit  Unrecht  von  den  Alten  als 
nkäafima  bezeichnet  worden.  Tacitus  spricht  von 
fictae  nec  ullo  modo  ad  veritatem  accedentes  contro- 
versiae,  Quintilian  von  falsae  rerum  imagines  et  inania 
simulacra.  (Vgl.  Cresollius,  Theatrum  IV,  7.)  Und  für 
die  Deklamationen  ist  charakteristisch,  was  Chorikios 
in  der  JiQod-EOjQia  zu  seinem  TvqavpoxTÖvog  sagt:  "Ev&ct 
xal  i>]g  u;raQ/ouGt]g  tCo  Tvgdppcp  /ipt]iwpevo~£i  xaxiag, 
rfj  novr\qia  tov  TE?^EVTTjoavTog  top  ahiov  tov  (pövov 
xooiilop.  nELGExai  öe  tolc  XEyoiikpoig  doiiEvcog  tö  JiZfjd-og' 

f]ÖlGTa   IIEP    OVP    XCcl    7l?^ElOVa    T  (x)  V    EXE  IV  CO    JT  Q  0- 

o6w(ov  äxovGETai.  Ov  yäq  ügaoxEl  xolg  f]öixr]- 
u  e  v  o  i  g  r  ä  c,  dZrjd-etg  fiöy  ov  x  ax  t]  y  o  qi  a  g  dxov- 
oai  tüjv  övofievcov.  r'Od-£i>  el  xal  tyEvdElg  xäg  exeivcov 
iouep  öiaßoÄdg,  ovöe  tovtojv  xMQh  fjöovfjg  dxqocbiiEd-a 
(p.  51).  Namentlich  mit  historischen  Persönlichkeiten 
springen  die  Deklamatoren  in  willkürlichster  Weise 
um,  wie  z.  B.  mit  Kritias.  Unter  den  Deklamationen 
des  Libanios  befindet  sich  eine,  KaLlaioxqov  Zöyog, 
mit  folgendem  Thema:  Nöiiog  top  xvqavpov  luj  &dji- 
TEO&ai,  xal  top  änoxTEipavTa  öcoQEav  Aafißdveiv.  KdXX- 
aio'/oog  d:ioxiEivag  Koitiav  top  viöp  TvqavvovvTa 
aiTEi  xrdipai.  (IV.  p.  447.)  Was  zunächst  den  scharfen 
Gegensatz  zwischen  einem  Vater  und  seinem  Sohne 
angeht,  der  sich  zum  Tyrannen  aufwirft,  so  ist  er  ja 
sehr  erklärlich ;  für  die  Anschauung  des  Altertums 
aber  war  es  ganz  selbstversändliche  Pflicht  eines  sol- 
chen Vaters,  seinen  Sohn  zu  töten l).  Unzweifelhaft 

1)  Vielleicht  ist  für  die  deklamatorische  Fiktion  des  so 
scharfen  Gegensatzes  zwischen  Kritias  und  seinem  Vater,  wie  er 
der  genannten  Deklamation   zugrunde   liegt,   folgende  Stelle  aus 

3 
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wußten  griechische  Tyrannengeschichten  von  solchen 
Fällen  zu  erzählen,  wenigstens  weist  die  ältere  römi- 
sche Geschichte  zwei  solcher  Fälle  auf :  Der  Richter- 
spruch des  ersten  Brutus  und  des  Spurius  Cassius 
Tod  von  seines  Vaters  Hand.  (Vgl.  VaL  Max.  ed. 
Kempf  V,  8,  1 — 2  u  Anmerkungen).  Und  in  historische 
Zeit  fällt  die  von  Saliust  Catil.  39  erwähnte  Tötung 
des  Aulus  Fulvius  durch  seinen  Vater  (vgl.  VaL  Max. 
V,  8,  5).  Der  Tyrannenmord  war  ja  überhaupt  im 
Altertum  Pflicht  eines  jeden  Bürgers.  Jeder  Athener 
z.  B.  mußte  laut  gesetzlicher  Bestimmung  den  Eid 
leisten :  Ktevoj  nal  Xöyco  xai  soya)  xai  iprjcpii)  xai  ifiav- 
%ov  %elqI,  äv  dvvaxbg  c5;  dg  äv  ycaiaXvofj  %i]v  öiq^ioTiQa- 
%iav  vtjv  'Ad-tfvrjGi,  xai  iav  %ig  aQ^ji  %iv  dQxyv  naxa- 
XeXvfievrjs  Tfjg  örjjLioxQaTiag  %b  Xouzöv,  xai  Mv  xig  enl 
xco  xvqavvelv  ETTCLVGTfj  f(  xbv  zvQavvov  avynazaatjoiß  mX 
(Andok.  de  myst.  97).  Und  ähnlich  leisteten  angeb- 
lich die  Römer  nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Su- 
perbus für  sich  und  ihre  Nachkommen  gleichsam  den 
Eid  des  Tyrannenmords:  Omnium  primum  avidum 
novae  libertatis  populum,  ne  postmodum  flecti  preci- 
bus  aut  donis  regiis  posset,  iure  iurando  adegit  (Bru- 
tus) neminem  Romae  passuros  regnare.  (Liv.  II,  1.) 
Von  dieser  Verpflichtung  zum  Tyrannenmord  entband 
keine  Verwandtschaft,  mochte  sie  noch  so  eng  sein. 
Schon  Xenophon   spricht  nicht    zum  erstenmal  die 

Talsache  aus :  xovg  Sk  xvQävvovg  noXXovg  .  .  .  . 

vjiö  jzaiötov  avxovg  djioXojXözag,  noXXovg  öe  aösXtpovg 
ev  xvqavvioiv  dXXr]Xoq)6vovg  ysyev^jbtsvovg,  TioXXovg  ök 

Aristoteles1  Rhetorik   (!)   mittelbar  auch   von    Einfluß   gewesen : 

Kai  KXsog)(x)v  %azä  Kqitlov  %olg  JSöXcjvog  iXeyeioK; 
IxQrjoaTo  [läQxvQoi,  Xeycov  öxe  jidXai  doeXyi]g  rj  oixia. 
Od  yäg  äv  tiote  inohjoe  26Xü)V 

Eijiifievai  Kquir]  ^av&övgixi  jiaiqbg  dxoveiv. 

ov  yäq  äfiayvivocp  Jisiaexai  fjysfiövi.  (1,15  p.  1375  b). 
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xal  vjtö  yvvaixibv  tojp  kavztibv  xvqdvvovg  öie(pd,aQiie- 
vovg.  (Hieron  III,  8.)  Ebenso  Isokrates:  övvioaoi  yäq  xovg 
jiqö  avrcjv  xe%vQavvevxöxag  xovg  /iiev  t)Jiö  tmv  yoveoyv 
dvj]Q7]fievovg,  Tovq  ö'fmö  %(bv  Jiaiöcov,  vovc,  ö'vjiö 
dösXgxJjv,  Tovg  ö'vjtö  yvvaixibv  (VIII,  113).  Beide  Stellen 
gehen  auf  eine  ältere  Vorlage  zurück  (Endt  p.  11). 
Auf  die  Spitze  getrieben  ist  das  Motiv  des  pater 
tyrannicida  in  folgendem  Thema:  Qui  duos  filios 
tyrannos  occiderat,  petit  praemio,  ut  tertius  in 
exilium  proficiscatur.  (Quintil.  declam.  min.  288.)  Die 
Person  des  Kritias,  welcher  der  späteren  Zeit  als 
echter  Tyrann  galt,  scheint  für  die  Deklamatoren  ein 
beliebter  Gegenstand  gewesen  zu  sein;  auch  folgende 
Themen  beschäftigen  sich  mit  ihm!  Notiog  eoxl  top 
xajatpevyovTa  enl  %äg  Aq^ioölov  xal  AgiGioyekovog 
eixövag  [ifj  dvaiQelv.  ei  de  fii],  xal  amöv  d-avdxco 
fiiovod'ai  %bv  yovevovia.  Kqixiav  erc  amäg  xavacpv- 
yövra  dveiXe  xig  xal  vicayerai  %Co  vöficd. 

Kqniov  xaTacpvyövxoc,  im  %äg  'Ag/nodiov  xal  Aqloxo- 
yehovog  elxövaq  ßovZevovrai  3 Ad"i]valoi,  ei  XQV  avTÖv 
djTOGJiäv.  (Herrn og.  Tiegl  oxdoeoiv  Spengel  II  p.  236.)  Von 
der  Existenz  des  genannten  Gesetzes,  welches  an  sich 
nicht  undenkbar  wäre,  da  ja  die  Statue  der  „Tyran- 
nenmörder" wie  überhaupt  die  Erinnerung  an  ihre  Tat 
in  Athen  in  höchsten  Ehren  gehalten  wurde  (vgl.  Mil- 
ler P.  W.  II,  1,  p.  930  f.),  wissen  wir  zwar  nichts  Be- 
stimmtes, aber  es  ist  leicht  einzusehen,  daß  eine  solche 
Fiktion  einen  äußerst  interessanten  Fall  für  einen 
Deklamator  bildete;  mußte  doch  gegen  denjenigen 
deklamiert  werden,  der  nach  mehr  als  hundertjähriger 
Freiheit  Athens  sich  wieder  zum  Tyrannen  aufgewor- 
fen hatte  und  gerade  an  dem  Denkmal  derjenigen 
Helden  Schutz  suchte,  denen  die  Athener  ihre  Frei- 
heit zu  verdanken  glaubten.  Es  liegt  nahe  zu  denken, 
daß  diese  Kritiasthemen  in  Athen  selbst  aufgekommen 
sind.    Die  Fiktion,  die  ihnen  zugrunde  liegt,  war  auch 
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deshalb  nicht  so  ungewöhnlich,  weil  die  Geschichte  in 
der  Tat  von  Fällen  erzählte,  in  denen  Tyrannen  das 
Asylrecht  vergeblich  in  Anspruch  nahmen.  Es  sei 
erinnert  an  das  KvXwvsiov  ayog,  an  den  Tod  des 
Tyrannen  Ptolemaeus  in  dem  Dianatempel  zu  Ephe- 
sos  (Athenaeus  XIII,  593a — b),  an  die  Ermordung  des 
Aristotimos,  Tyrannen  von  Elea(Plut.  mul.  virt.  253b), 
und  an  das  Ende  des  Aristion  und  Athenion  in  Athen 
(Pausan.  I,  20,  7,  P.  W.  II,  2038).  Namentlich  die 
beiden  letzten  Fälle  sind  wichtig,  weil  sie  sich  zu  einer 
Zeit  und  an  dem  Orte  begeben  haben,  wo  die  Dekla- 
mationskunst blühte.  Daher  finden  wir  das  obige 
Kritias-Thema  auch  in  allgemeiner  Fassung :  Nö^og 
exeZeve  %bv  ivqavvov  dvaiQEiv'  aZXog  vöfiog  ixeZsve  %bv  ev 

lEQCp  KCCTCLCpVyÖVTCt  /Hf]  djTO&VrjOXeiV,  TVQaVVOV  £V  l£Q(p  %ig 

KmaXaßöiv  (psvyovxa  dneyaeive,  yiqivzxai  (bc  daeßrjg.  (Walz, 
Rhet.  Gr.  VIII,  p.  405,  15.)  Sicherlich  hat  der  Deklamator 
eines  solchen  Themas  auch  nicht  versäumt,  seinen 
Tyrannen  selbst  frevelhafter  Verletzung  des  Asyl- 
rechts anzuklagen;  Kritias  selbst  ließ  ja  seinen  Gegner 
Theramenes  von  dem  Altare,  an  den  er  sich  geflüchtet 
hatte,  fortreißen  und  dann  hinrichten.  Und  von  dem 
Ephesischen  Tyrannen  Pythagoras  erzählt  Baton,  er 
habe  viele  in  Tempeln  töten  lassen  (s.  weiter  unten). 
Auch  auf  das  bekannte  Lebensende  des  Demosthenes 
sei  hingewiesen.  (Vgl.  den  Ä^fioad-ev^g  EJiiß(bßiog  Bau- 
meister, Denkmäler  425). 

Eine  uxor  tyrannicida  ist  uns  bereits  begegnet  in 
dem  oben  p.  42  aus  Cic.  de  inventione  mitgeteilten 
Thema.  Dieses  hat  eine  historische  Grundlage  inso- 
fern, als  die  Person  und  ihre  blutige  Tat  geschichtlich 
und  im  Altertum  zu  großer  Berühmtheit  gelangt  sind, 
sodaß  Thebe  als  die  uxor  tyrannicida  nax  e^o%r}v  ge- 
golten hat.  Das  scheint  in  erster  Linie  das  Verdienst 
des  Theopomp  zu  sein,  der  ja  das  Leben  Alexanders 
von  Pherai  ausführlich  behandelt  hatte,  und  dessen 
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Darstellung  der  Heldentat  Thebes  von  Plutarch  (con- 
tra Epic.  X,  p.  1093  c)  rühmend  erwähnt  wird.  Und 
von  einer  anderen  uxor  tyrannicida,  von  der  unten 
(p.  61)  die  Rede  sein  wird,  heißt  es  bei  Plutarch  (mul. 
virt.  9Aqeraq)iXa\  sie  habe  sich  zur  Ermordung  ihres 
Gatten,  des  Tyrannen  Nikokrates,  entschlossen  amrjv 

  imod-eToa  fiövrjv   xolg    xo ivoig  elicida    xal  %ä 

&r]ßt]S  trjXcjoaoa  vfjg  0£oalag  xaXä  xal  jieqi- 
ßörjia  %  oX  fi  rj  [ia%a. 

Bekannt  als  uxor  tyrannicida  war  auch  Xeno- 
krite,  die  Gattin  des  Aristodemos,  Tyrannen  von  Cu- 
mae,  zu  dem  sich  Tarquinius  Superbus  nach  seiner 
Vertreibung  aus  Rom  begeben  haben  soll  Von  Xe- 
nokrite  berichtet  Plutarch  (mul.  virt.  261 E) :  xi/liöv  öe 
xal  ö(x)Q£ü)v  fiEydXcov  %  f\  EevoxQixiß  tiooteivo^evojv  (d.  h. 
nach  der  Ermordung  des  Tyrannen)  ndoag  edoaoa 
ev  fjrrjoaxo,  d-dtpai  %b  aojfia  %ov  A  qigt  oöY] [iov. 
Mit  letzteren  Worten  vgl.  das  Thema  p.  33  KaXXaio- 
XQOv  Xöyog.  Berühmter  war  die  schon  genannte  Are- 
taphila,  die  Gattin  und  Mörderin  des  Tyrannen  Ni- 
kokrates von  Kyrene.  Von  ihr  berichten  Polyaen 
(Strat.  VIII,  38)  und  namentlich  Plutarch  (a.  a.  0.).  Bei 
beiden  ist  Aretaphila  als  die  Patriotin  dargestellt,  die 
die  bedrückte  Stadt  von  dem  schweren  Joche  einer 
grausamen  Tyrannis  befreien  will.  Doch  ist  auch  ein 
anderes  Motiv  ihrer  Tat  klar  ausgesprochen,  bezw.  an- 
gedeutet, nämlich  die  Rache  für  persönliche  Schmach  : 
Nixoxodxrjg  KvQt]vaiojv  xvqavvog  dXXa  %e  noXXä  xal 
öeivä  eioyaoaxo  xovg  jioXhag  xal  öi]  %bv  lEoia  xov 
AxcöXXcovoc  MeXdviJijiov  avxo%£iQl  xxsivag  yvvaixa  av- 
xov  3 AqezacpiXav  xaXr\v  odoav  HyrjftEv.  fj  öe  vjieq  xfjg 
naxQiö  og  xal  xov  dvÖQÖc,  i'wao&ai  zbv  xvqavvov 
EonovöatEv.  (Polyaen  a.  a.  O.)  3  AveiXe  öe  (Nikokrates) 
xal  ....  töv  xrjg  AoExatpiXag  ävöqa  xal  %r\v  ' AoExacpiXav 
fyrjfiev  äxovoav.  (Plut.  a.a.O.)  Das  Motiv,  das  in 
Plutarchs  Worten  erkennbar  ist,  liegt  folgendem  Thema 
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zugrunde:  Tvqavvog  [ioi%£vcov  yvvaiKa  Tivog 
dvr]QE&'r]  vn  avTfjg.  vöfiov  KEÄEvovTog  tov  [tev  dvE- 
AövTa  Tvqavvov  Tiftäo&ai  öfjiioGia,  %r\v  ök  fioi%£v&eloav 
d7io&vr\o*K£iv  ö  fihv  dvrjQ  amfjg  Xiyei  dvaiQE&fjvai  av%r\v^ 
f\  öe  noXig  Xiyei  avTtjv  %i\irftfivai.  (Walz  VIII,  413,  66.) 

An  Erzählungen,  die  dieses  Motiv  zur  Grundlage 
haben,  fehlt  es  auch  nicht.  Polyaen  teilt  uns  zwei 
mit,  die  sich  an  die  Namen  Eryxo  und  Themisto 
knüpfen.  Eryxo,  als  oöjcpQOJv  yvvr\  xal  diyiaio%d%r\  be- 
zeichnet, wird  wegen  ihrer  Schönheit  vom  Tyrannen 
zur  Frau  begehrt;  sie  geht  scheinbar  darauf  ein:  do- 
fiEvcog  Ö£%£Tai,  Kai  öi]  vvktcoq  ävsv  tcov  öoQvcpÖQcov 
t)ke  (sc.  ö  Tvqavvog)  Jiqög  T7]v  'Eqv^cb  Kai  dg  TL  öco/ud- 

TiOV    ELOEXd^COV    JlEQlTlljlTEl   IIoXväQ%CO     TCO  JlQEOßvTaTüJ 

tcov  'Eqvigovg  dÖElcpcov  evöov  Xo%cov%i  Kai  övo  vEavio- 
Kac,  ^icprjQELg  e%ovti,  vcp  cov  Ka%aK£v%r\&£\g  dni^avE. 
(Strat.  VIII,  41).  ®£[aigtq)  Kqid-covog  OlavTiov  %vya%r\q' 
zavTrjQ  fiqa  @QiKoöi]/Liov  tov  Tvqavvov  nalg  @iXcov.  ö 
Tvqavvog  e^tei  uqög  yä^iov  tt\v  KÖqrjv.  ö  TtaTrjq  dviE- 
XsyEV.  ö  Tvqavvog  Tovg  viovg  tov  Kqi&covog  dnoondoag 
ev  otyEi  tov  Tvaroög  Kai  Tfjg  [itjTqög  naqEßaXXE  d-r]qioig 
tieivcool,  %r\v  öe  köqtjv  dnoGnaoac,  zjieteXei  tov  ydfiov. 
®£[ii(riGj  öiä  %i]v  dv  dyKY\v  v  tiok  qivafi  ev  tj  Igicpog 

ElOEKOfTlGEV  VJIO  TCO  %lTCOV'lGKCO  Kai  TOV  V  V  [A,  (p  l  0  V  K  a 

EvöovTa  ev  Tip  &aXd[ico  na  qaKXlv aoa  tov 
t  qd%rjXov  EVKÖXcog  dnEOcpa^Ev,  cbg  fit]Ö£  cpcovrjv 
tov  cpovEvoiiEvov  y  e  v  e  g  &  a  i.  (Strat.  VIII,  46.) 
In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  hingewiesen  auf 
die  alttestamentliche  Erzählung  von  Judith  und  Holo- 
fernes.  Ihr  Ursprung  wird  demjenigen  der  genannten 
Erzählungen  nicht  fern  stehen  (vgl.  ob.  p.  59  ff.),  wenn 
sie  auch  die  Tendenz  der  religiösen  Erbauung  un- 
verkennbar an  sich  trägt.  „Und  Judith  mit  ihrer  blu- 
tigen Selbsthingabe  könnte  doch  wohl  ohne  weiteres 
in  einer  Novellensammlung  wie  der  des  Parthenius 
Platz  finden",  sagt  Wilamowitz  Littg.  p.  124,  wo  er 


—    39  — 


von  den  „Erzählungen  der  jüdischen  Unterhaltungs- 
literatur hellenistischer  Zeit"  spricht.  Auch  der  einen 
der  beiden  Versionen  über  Attilas  Tod  liegt  unser 
Motiv  zugrunde.  Danach  wurde  der  Hunnenkönig  in 
der  Hochzeitsnacht  von  seiner  Gemahlin  Ildeco,  die 
Rüdiger  für  ihn  aus  Burgund  entführt  hatte,  ermordet. 
Das  Motiv  ist  sehr  alt;  die  Frage  nach  seinem  Ur- 
sprung scheint  uns  in  jene  fernen  Zeiten  zu  führen, 
in  denen  die  Sitte  des  Brautraubes  herrschend  war. 
Jedenfalls  liegt  es  der  Danaidensage  bereits  zugrunde. 
Auch  die  Danaostöchter  gehen  scheinbar  auf  die  er- 
zwungene Vermählung  ein,  doch  erhalten  sie  von 
ihrem  Vater  Dolche,  mit  denen  sie  ihre  schlafenden 
Gatten  töten.  Athena  und  Hermes  entsühnen  sie  auf 
Befehl  des  Zeus,  während  sie  nach  einer  anderen 
Version  die  bekannte  Strafe  in  der  Unterwelt  erleiden. 
Der  ganze  Mythus  scheint  auf  die  Zeit  des  Braut- 
raubes insofern  hinzuweisen,  als  die  Notwendigkeit 
einer  göttlichen  Sühne  oder  die  Bestrafung  dieses 
Gattenmordes  der  späteren  sittlichen  Anschauung 
widerspricht. 

Die  uxor  tyrannicida  erscheint  auch  in  folgenden 
Themen :  Quinque  cum  tyranno  proximae  familiae 
puniantur.  Quae  habebat  duos  filios  et  tyrannum 
virum,  tyrannicidium  fecit.  Praemio  impunitatem  li- 
beriß  postulavit ;  meruit.  Ex  his  alter  accupavit  arcem, 
et  eum  mater  oocidit ;  petit  alteri  impunitatem.  (Calp. 
Flacc.  1).  CH  (piAÖTüoZig.  vö/iwg  fjv  tiexä  %ov  %vqdvvov 
xai  xovg  JiaTöag  äjioocpäzxEod-ai'  eveQog  vöfiog  %bv  %v- 
qavvomövov  öti  ßovAowo  ahslv.  yvvr\  %bv  eavTfjg  ävdqa 
xvqavvovvxa  aTiooipä^aoa  dg  öojQeäv  ahel  %ovg  naldag. 
(Lib.  IV,  p.  798.) 

Mit  der  Erscheinung  der  uxor  tyrannicida  hängt 
aufs  engste  zusammen  ein  chrakteristischer  Zug,  der 
aus  dem  Leben  zweier  bedeutender  Tyrannen  über- 
liefert wird.     Von  dem    älteren    Dionysios  erzählt 
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Cicero  :  Cumque  duas  uxores  haberet  ....  sie  noctu 
ad  eas  ventitabat,  ut  omnia  specularetur  et 
perscrutaretur  ante.  Et  cum  fossam  latam 
eubiculari  lecto  circumdedisset  eiusque  fossae  tran- 
situm  ponticulo  ligneo  coniunxisset,  eum  ipsum,  cum 
forem  eubiculi  clauserat,  detorquebat.  (Tuscul  V,  59). 
Und  von  Alexander  von  Pherai  berichtet  er :  Alexan- 
drum Pheraeum,  quo  animo  vixisse  arbitremur?  Qui, 
ut  scriptum  legimus,  cum  uxorem  Theben  admodum 
diligeret,  tarnen  ad  eam  ex  epulis  in  eubiculum  ve- 
niens  barbarum  et  eum  quidem,  ut  scriptum  est,  con- 
punetum  notis  Thracciis  destricto  gladio  iubebat  an- 
teire  praemittebatque  de  stipulatoribus  suis,  qui 
scrutarentur  arculas  muliebres  et,  ne  quod 
in  vestimentis  telum  occultaretur,  exqui- 
rerent.  (De  off.  II,  25.  Vgl  auch  VaL  Max.  IX,  13, 
3.  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  36.  Plut,  Pelop.  35.) 

Mit  dem  Motiv  der  uxor  tyrannicida  steht  in 
engstem  Zusammenhang  das  Motiv  des  tyrannicida 
veste  muliebri,  das  wir  in  folgendem  Thema  vorfin- 
den :  Tyrannus  cum  in  arcem  duci  iussisset  cuiusdam 
sororem,  frater  habitu  sororis  ascendit  et  ,  occidit 
tyrannum.  Eodem  habitu  magistratus  illi  praemii  no- 
mine statuam  collocavit;  iniuriarum  reus  est.  (Quintil. 
282) 1).  Damit  vgl.  man  folgende  Erzählungen :  Ovzog 
(Tartaros,  Tyrann  der  Meliteer) ,  ei  %ig  öiaßofjd-eir] 
jiaQdevog  etil  -x&XXzi  %ä>v  ijiixcoQicüv  djzfjyev  amrjv  Kai 
Ifiiyvvw  kqö  yctfiov  naxä  ßiav.  noxe  d'ovv  eiQ^to  JiQÖg 
%ovg  d~EQajiag  ändyeiv  3 AonaXtda  xrjv  d^vyajeqa  %r\v 


1)  Über  die  Ermordung  des  Hipparchos  in  Athen  findet  sich 
bei  Justinus  die  Version^:  Diocles  (=  Hipparchus)  per  vim  stup- 
rata  virgine  a  fratre  puellae  interficitur  (II,  9,  1  f.).  Auch  die 
Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  aus  Rom  bringt  die  Sage 
mit  einem  ähnlichen  Ereignis  in  Zusammenhang.  Vgl.  Quintil. 
decl.  382 :  Istud  omnibus  dici  potest :  illum  sororis  rap- 
tus  accendit,  hunc  uxorisstuprum. 
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Aqyaiov  xcov  ovk  da^fKov.  f(  öe  Jialg,  &g  EKTivoiog  ö 
Xöyog  eysPExo,  tcqIv  a(pix£G&ai  xov$  dnd^ovxag,  dvrjq- 
Ttjaev  tavTrjv.  zfjg  de  Jtqd^Ecog  ovtmo  öiaßorjd-Eiörjg 
döelcpbg  ö  %r\g  3  AojiaXiöog  : 'Aovvyhrjg  wfiooev,  oxi  izqo- 

TEQOV    XlGEXai    TOP    TVqaVVOV   fj    TO   GWflCt   XCtd-CllQfjOEl  TO 

xfjg  dÖEXyrjg.  ivövg  öe  %d%ioxa  %r\v  oxoXrjv  %fjg  3Aojia- 
Xiöog  xal  Kqvipag  naqä  %r\v  Evcjpvfiov  JiXEvqäv  xb  £,L(po$ 
£'Zad-£  Tioög  xr\v  öipiv  dvxmai<;  wv.  TiaqEXücbv  ö'slg  %ä 
oiKia  yvfivdv  övza  Kai  dcpvXamov  %bv  ivqavvov  ktei- 

VEl.   Ol  ÖE  MsZlTEig   TOP  fl£P  AOTVyiTTJV  EOXE(f)dV0VV  Kai 

liEjä  Tcaidvoiv  EJiEfinov  ktX.  (Antoninus  Liberalis  Me- 
tam.  XIII  ^AonaXig  [Ioxoqei  NiKavöqog  eteqoiov^evcov 
ß']}  3Ev  KEcpaXXrjvta  Hqoftprjoov  vibg  EKqd%r\OE,  Kai  %a- 
Xejioc,  fjv,  Kai  Eoqväg  jiXeov  övolv  ovk  ETiExqEJiEv,  ovö' 
ev  jtöXei  öiaiiäa^ai  ttXeop  i)[iEqag  ÖEKa  tov  firjvög. 
Tag  te  Koqag  Jiqb  tov  ya[iioK£od°ai  ambg  EyivcooKEv. 
'AvTtjvcoq  ök  Xaßcjv  ^icplöiov  Kai  yvvaiXEiav  iod-fjTa 
ipövadfiEPog  Eig  %r\v  Kolxrjv  dicEKXEivE'  Kai  b  öfjfiog  av- 
vop  frlfirjOE'  Kai  fjy£f,iöva  KaxEoitjOE'  Kai  Koq%  vrchq 
fjg  avzbg  eiörjei,  EKiKXEr\g  EykvEzo.  (F.  H.  G.  II,  p.  222 ; 
es  ist  ein  frg.  aus  des  Herakleides  Pontikos  Werk 
TCEql  TtoXitEiojv,  speziell  aus  Jisql  xr\g  %ü>v  KEyaXXrjvcov 
TioXitEiag.)  Vgl.  auch  die  Erzählung  von  der  Ermor- 
dung der  spartanischen  Polemarchen  in  Theben  bei 
Xenophon  (Hell.  V,  4,  2—6).    S.  unten. 

Vermißt  wird  in  den  Deklamationsthemen,  we- 
nigstens in  den  uns  erhaltenen,  die  Figur  des  vom 
Bruder  ermordeten  Tyrannen ,  obwohl  doch  auch 
dieses  Motiv  sich  zu  einem  Thema  geeignet  hätte, 
und  in  der  Geschichte  es  nicht  an  einem  sogar  sehr 
berühmten  Beispiel  dieser  Art  fehlte,  nämlich  Timo- 
phanes  von  Corinth,  der  von  der  Hand  seines  eigenen 
Bruders,  des  Timoleon,  fiel.  Von  Interesse  ist  es,  die 
beiden  hauptsächlichsten  Berichte  über  diese  Tat  des 
Timoleon  nebeneinander  zu  halten:  Baqicog  cpEQwv  b 
TifioXicov  Kai  ov/LHpoqäv  noiov^iEvog  havxov  %r\v  ixeivov 
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(des  Timoleon,  der  sich  der  Tyrannis  in  Corinth  be- 
mächtigt hatte)  xauiav  £7iE%eiqrioe  iiev  avTcö  öia- 
Zeysod-ai  Kai  naqaKaXEiv  dcpEVTa  t?]v  fiaviav 
Kai  övgtv  %iav  trjg  i nid'v fiiag  ixeivfjg  ^tjteiv 
Tiva  fjpiaQTf]^Evojv  ijravÖQd'OJGiv  nqbg  Tovg  jioXhag, 
diiojoa  fiEv  ov  ö1  eke  Iv  ov  Kai  KaTacpQovrjGavTog 

 öiaXmcov  fj[i£Qag  bXiyag  av$ig  dvEßrj  JiQÖg 

tov  dösXcpöv.  Kai  iiEQiGTavTEg  ai)Tbv  ol  TQEig  (d.  h.  Ti- 
moleon mit  zwei  Freunden)  KaxT lketevov  dXXä  vvv  y£ 
XQiqod^Evov  loyio^ico  piExaßaMo^ai.  Tov  öe  Tifiocpd- 
vov  g  TT  qcütov  fikv  avTOJv  KaxayEXüvxog,  EJisixa 
öe  JiQÖg  öoyrjv  EKcpEQOfisvov  Kai  %aX£7iaivovTog,  b  fihv 
T i  fio  Xecov  an  o%co  orjGag  [iikqov  avxov  Kai  ovy- 
KaXvip  dfiE  vog  £  Igt tjk e  i  ö  aKQvcov,  ekeivoi  öe  %ä 
^i(p7]  GJiaodfiEvoi  ia%v  öiayd-Eiqovo  iv  avTÖv. 
So  erzählt  Plutarch  (TimoL  1),  und  mit  ihm  stimmt 

Cornelius  Nepos  überein  :  fratrem  interficiendum 

curavit.  Ipse  non  modo  manus  non  attulit, 
sed  ne  aspicere  quidem  fraternum  san- 
guinem  voluit.  Nam  dum  res  conficeretur,  pro- 
cul  in  praesidio  fuit,  ne  quis  satelles  posset  suc- 
currere.  (Timol.  1.)  Diodors  Bericht  dagegen  lautet: 
e0  öe  TifioÄEcov  dXXo%oi(j)%a%og  ojv  ^ovag^lag,  to 
Iiev  nqtöxov  E7ie%eIqei  tce  i$  e  iv  tov  d  ö  £  X  cp  ö  v 
djiooTfjvai  Ttjg  EicißovXfjg,  <x>g  ö>  oi)%  vni]- 
k  ov  ev,  dXX'  dsl  Kai  fräXXov  ejiete'iveto  Tjj 
%  6  X  fiji,  d  ö  v  v  ai  w  v  ai)Tov  Xöy  co  öioQ&oyGaG- 
&ai  jie  q  maiovvia  Kaiä  xr\v  dyoqäv  drcEGcpa- 
tgEV1).  d'OQvßov  öe  ysvo/AEvov,  Kai  tqjv  jioXitüjv  ovvöqa- 
fiövTO)v  öid  %e  to  naodöo^ov  Kai  tt\v  ÖEivÖTfjTa  Ttjc; 
Tcod^Eog,   GTaoig  i  y  ev  et  o.  ol  ftiv  yäq  EcpaGav  öelv 

<bg    E/LMpvXlOV    (fÖVOV    7lE7lQa%OTa    TOV    TlfloXEOVTa  Tvy- 


1)  Auf  dem  forum  wurde  auch  Spurius  Maelius  in  Rom 
vom  magister  equitum  Servilius  Ahala  ermordet,  weil  er  im  Ver- 
dacht stand,  nach  der  Tyrannis  zu  streben.  (Liv.  IV,  14.) 
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%dveiv  xTjg  ix  xcTjr  vöfiojv  rtfKoqlag,  ol  öe.  xovvavxiov 
änecpaLvovxo  kjiaiveiv  xov  ävdqa  toc,  xvqavvoxxovov.  xrjg 
öe  yeqovoiag  avveÖQevovarjg  iv  xco  ßovXevxtjqico  xal  vfjg 
neqi  t))i>  Tiqäf-iv  äLiyioßrjxijoecoc,  im  xö  ovveöqiov  äva- 
ne fiepte iorj g,  ol  iiev  e%d-qo\  xov  TifioXeovxog  xaxrjyöqovv, 

Ol     Ö£    %aQl£OT£Q0l    GVinjyoqOVVXeg    OVVeßovXeVOV  OüJ^ELV 

xov  ävöQcc.  dxqixov  ö'exi  xrjg  £r]xf)oe<j)g  ovorjg  xaxenXev- 
oav  ix  xojv  Svqaxovoüv  ol  Jiqeoßeig,  xal  xfj  yeqovoia 
tag  ivxoXäg  öi]X(bo~avxeg .  ij^iovv  xr\v  xa%iGxr\v  dno- 
oxelXai  xov  Gxqaxi]yov  (sc.  Ti^oXeovxa).  Die  Streit- 
frage habe  dann  gleich  ihre  Lösung  gefunden  durch 
Entsendung  des  Timoleon  nach  Syrakus,  (XVI,  65, 
7  ff.)  während  nach  Plutarchs  Bericht  die  Syraku- 
sanischen  Gesandten  erst  zwanzig  Jahre  später  nach 
Korinth  kommen  und  ein  Eingreifen  der  gericht- 
lichen Behörde  gar  nicht  erfolgt.  Die  Diskrepanz  ist 
schwer  zu  erklären  ;  E.  Schwarz  (P.  W.  V,  687,  29  f.) 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Diodor  „einen  Schrift- 
steller benutzt  hat,  der  Timaios  überarbeitete."  Durch 
einen  pathetischen  Historiker  konnten  allerdings  bei 
einem  die  Rhetorik  so  sehr  interessierenden  Falle 
sehr  wohl  deklamatorische  Elemente  in  die 
ohnehin  schon  stark  rhetorische  Darstellung  des  Ti- 
maios hineinkommen  und  die  Überlieferung  verschie- 
den gestalten. 

Zu  den  obigen  Ermahnungen  des  Timoleon  an 
seinen  Bruder  findet  sich  ein  treffendes  Seitenstück 
bei  Libanios  in  der  Rede  des  Kallaischros  und  be- 
sonders in  der  Deklamation  *H  WiXöjioXig:  cüg  ovv  ö 
fiev  (der  Tyrann)  ovxco  xolg  vöfioig  i(pvßqi£e,  xolg  Jid- 
g%ovoiv  ovö'  avxb  xö  ^qrjveiv  iXeinexo,  jioXXovg  fioX- 
Xdxig  avxrj  (1)  cpiXöjioXig)  Xöyovq  vjieq  rjfiäv 
i  (p& ey^ax  o,  noXXäg  ö  rj/urjy  o  q  ia  g  vjieq  xfjg  ivey- 
xafxevrjg  fiexä  xal  ö  ax  qv  oj  v,  xov  xvqavvovvxog  xaxe- 
%eiv.  äXXä  xi  fiij  Jiqbg  dsäv  ol  Jiqög  xoi<;  Xöyoig  ixeloe 
X(jj  öijfiq)  xr\v  xvqavvoxxovov  ßovXi]v  ixeivfjv  i^ayyeXexe, 
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ÖJMDg  [AEV  VVV  IXETEVE,  VVV  ÖE  VJIEQ  TCJV  VOflCJV  Ecpd-Ey- 
ySTO,  TO  djlÖ  d-Eü)V  71  Q  0  ß  d  X  XofA,  EV7]  fi^vifia,  %r\v 
ävd-Qü)Jl(x)V    VEflEOlV,     %  Ct  £  1  g  "AlÖOV  %  0  XüL  GT  7j  Q  La, 

A%EQov%ag,  II v  q  i  cp  Xe  y  e  &  o  v  %  a  g,  KcouvTovg 
%äXXa  öoa  aal  &av  övt  e  g  vno  loov  a  l  xv  qavvoi1). 

d>S   ÖE  Kai   ÖEVXEQOL  XCtl  TQLTOL  XaT£y£X(x)VTO  XÖyOL,   Kai  fj 

fikv  ETI1  dvr}vv%oig  eXejev,  ö  öe  etil  xaxcp  TOV  ÖfjflOV 
Tvqavvojv  ovk  iXrjye  mX.  Mit  dem  obigen  Hinweis 
auf  die  Strafen  in  der  Unterwelt  vgl.  folgendes  Thema : 
ZcoyQacpog  zag  ev  "Aöov  KaxaöiKag  yqdipag  dv£&r\K£v 
ev  %fi  ööü),  iv  fi  b  TVQavvog  cööevev.  ö  öe  xvoavvoc, 
evtv%cöv  tavxbv  dvEiXsv,  Kai  ö  ^(ßyqäcpog  d>g  xvqavvo- 
mövog  Tfjv  öcoQEav  al%Ei.  f\  öe  jzöXig  dviiXkyEi.  (Walz 
VIII  p.  407,  30) 2). 

Der  zugrunde  liegende  Gedanke  findet  sich  in 
allgemeiner  Form  ausgesprochen  schon  bei  Sophokles : 
q)Ev^ovoi  y&Q  toi  %ol  d-gaoEig,  ö%av  jisXag 
f\ör\  %bv  "Aiör\v  Eiooqcjoi  tov  ßiov.  (Antig.  580  f.) 
Kreon  ruft  diese  Worte  im  Tone  der  sicheren  Über- 
legenheit der  todesmutigen  Antigone  zu,  aber  es  ist 
unzweifelhaft  bewußte  Ironie  des  Dichters,  daß  das 
Verhalten  dieses  selben  Kreon  im  weiteren  Verlaufe 
des  Stückes  den  besten  Beweis  für  die  Wahrheit 
dieser  Worte  liefert.  (Vgl.  ob.  p.  17).  Den  Gedanken 
haben  sich  namentlich  die  Kyniker  zu  eigen  gemacht 
und  ihn  besonders  an  demjenigen  illustriert,  der  für 

1)  Vgl.  Piatons  Phaidon  113E-114B.  Da  der  Tyrann  als 
der  Inbegriff  aller  Verbrechen  gilt,  hat  er  auch  gewissermaßen 
alle  Strafen  in  der  Unterwelt  zu  erwarten. 

2)  Deklamatorisch  ebenfalls  übertrieben  klingt  Persius  III, 
35 — 38  :  Magne  pater  divum,  saevos  punire  tyrannos 

Haud  alia  ratione  velis,  quum  dira  libido 
Moverit  ingenium  ferventi  tincta  veneno  : 
Virtutem  videant  intabescantque  relicta. 

Ad  cogitationem  post  se  futurorum  plerique  gravius  mo- 
ventur,  heißt  es  bezüglich  des  Tyrannen  bei  Quintfl.  decl.  274, 
p.  121. 
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sie  der  Inbegriff  aller  d-QaavTi]g  war,  am  Tyrannen. 
Eine  treffliche  Probe  davon  bietet  uns  der  schon  er- 
wähnte Dialog  Kaiänkovg  fj  xvqavvog  (o.  p.  25/26). 
Die  Pointe  dieses  köstlichen  Stückes  ist  in  fast  den- 
selben Worten  ausgesprochen  wie  bei  Sophokles :  xal 
xä  äXXct  öi>i£g  d-QaoEic,  (ävd-Qcojioi)  ÖEiXol  Jiqbg  xavxiqv 
etigioxoi  cai  %7]v  etci  %bv  c'Aidr\v  cpeQOvoav  öööv  (14). 

Auch  der  durch  Gift  getötete  Tyrann  fehlt  in  den 
Deklamationen  nicht :  Tvqavvog  eiticov  Jiaqä  %ov  ia%Qov 
cpÜQjiiaxop  eihjcpivai  ijveyxev  exeqov  iaxQov,  Iva  dco  exe'ivcö 
dvTKpdQjnaxov,  xai  Xaßoov  %b  yctQfiaxov  äjiEd-avE,  xal  ol 
iaTQol  jieql  öcoQEäs  d^KpioßrixovGLV .  (Walz  VIII,  p.  403.) 
Tyrannus  suspicatus  sibi  venenum  datum  ab  eo  me- 
dico,  quem  in  arce  habebat,  torsit  eum.  Ille  perne- 
gavit.  Misit  ad  medicum  civitatis.  Dixit  datum  illi 
ab  illo  venenum,  sed  se  remedium  daturum;  dedit 
poculum,  quo  exhausto  statim  periit  tyrannus.  Con- 
tendunt  de  praemio.  (Calp.  Flaccus  XIII.)  Ebenso 
läßt  Lukian  in  seinem  Kataplus  den  Tyrannen  des 
Vergiftungstodes  gestorben  sein :  Toiyaqovv  naq  kvl 
avrojv  (sc.  tcov  (piXcov)  ÖEi7ivr\oag  änk&avEQ;  %b 

yäg  xeXevvoXov  ooi  meiv  Ive%&ev,  Ixeivo  öevql  xaiETTEfiipE 
oe  (11).  Bekanntlich  überträgt  die  Sage  diese  Todes- 
art auch  auf  Alexander  den  Großen;  aber  dies  ge- 
schieht meistens  nur  in  solchen  Berichten,  die  in  ihm 
den  Tyrannen  darzustellen  pflegen,  der,  selbst  wenn 
er  in  Wirklichkeit  eines  natürlichen  Todes  gestorben 
ist,  dennoch  für  die  parteiische  und  rhetorisch  ge- 
färbte Überlieferung  und  für  die  volksmäßige  Tradi- 
tion am  besten  durch  Gift  sein  Ende  findet.  Deutlich 
erkennbar  ist  diese  Tendenz  auch  in  denjenigen  Be- 
richten über  den  Tod  des  Agathokles,  nach  welchen 
dessen  letzte  Krankheit,  die  dem  Leben  des  hoch- 
betagten Herrschers  ein  Ende  machte,  durch  ein 
schleichendes  Gift  hervorgerufen  war,  das  ihm  sein 
Enkel  Archagathos  hatte  beibringen  lassen 

1)  Vgl.  unten. 


—   46  - 


Für  die  antike  Anschauung  war  der  natürliche 
Tod  eines  Tyrannen  fast  undenkbar: 

Ad  generum  Cereris  sine  caede  ac  vulnere  pauci 
descendunt  reges  et  sicca  morte  tyranni.  (luv.  sat. 

X,  112  f.) 

Daher  stammt  auch  die  Anschauung  von  der  kurzen 
Lebensdauer  des  Tyrannen  oder  des  Tyrannengeschlech- 
tes. Schon  der  alte  Thaies  soll  diese  Wahnehmung  ge- 
macht haben:  Ti  de  Kaivbv  eit]  red-eafievog  (iqcoTfjd'Eic; 
sc.  OaXrjc),  sq)fj  Tvqavvov  y  e  q  o  v  t  a.  (Diog.  Laert. 
I,  1.)  Und  Aelian  bemerkt:  KaXcog  tö  öaifiöviov  Eni 
iQiyoviav  Tvqavviöag  fii]  äyov,  dXXä  f}  naqa%qfj^ia 
tmqißov  Tovg  Tvqdvvovg  nfovog  öixqv  ^  naiöov  oxeqi- 
okov.  (Var.  hist.  VI,  13.)  Auch  Aristoteles  kennt  diese 
Tatsache  bereits  und  sucht  sie  zu  begründen:  %ä>v 
fiev  yäq  mrjoaiievcov  oi  nXEiOToi  Kai  öiECpvXa^av  tag 
äq%äg,  oi  ö  e  na  qaXa  ßövT  e  g  etitivg  (bg  eItzeXv 
änoXXv  ovai  jidvTsg.  dnoXav  OTiKCjg  yäq  ^cjvteq 
e  v  Ka%  a  (p  q  o  v  tjT  o  l  te  y  Iv  ovxai  Kai  noXXovg  Kai- 

qovc,  naQaöiöoaoi  %olg  kniT  i$E[iev  oig  

ovvxovüJTEqov  yäq  Enizi&EV%ai  öiä  tö  fii]  %qfjod'ai  Xo- 
yiofico  tö  Tidd-og,  (fidXiOTa  ök  ovfißaivEi  Tolg  d-v^olg 
dKoXov&Elv  öiä  Tijv  vßqiv,  öi  t\v  ahiav  ij  te  twv 
ÜEiGiGTqaTidü)v  KaTsXvd-7]  Tvqavvlg  Kai  noXXal  t&v 
äXXwv),  z.  B.  des  Nachfolgers  Perianders  und  des 
Dionysios  II.  Diese  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  Tyrannis  wird  auch  von  den  Deklamatoren  be- 
nutzt. In  seiner  Deklamation  TvqavvoKTÖvog,  deren 
Thema  oben  p.  15/16  mitgeteilt  ist,  charakterisiert  Lukian 
den  Tyrannensohn  folgendermaßen:  fi£Tqio)T£qog  ök  ö 
jiqEoßvTtjg  f\v  naqä  noXv  Kai  nqög  Täg  öqyäg  f\niio- 
TEqog  Kai  nqög  Täg  xoXdosig  ßqaövTEqog  Kai  nqög  Täg 
Ejud-v^iag  fjjiiojTEqog  dfißXvTEqog,  (bg  äv  tjörj  Tfjg  f\Xi- 
Kiag  to  fikv  o(poöqoTEqov  vfjg  öqfifjg  E7iE%ovorjg,  Täg  ök 
tcov  f\öov(bv  öqE^sig  %aXivay(x>yovor\g.  Kai  nqög  ys  tt\v 
dqyjjv  tojv  döiKrj/LidTGJi'  vnö  tov  naiöög  aKcov  nqofix&ai 
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eXeyho,  ov  ndvv  xvqavvixbg  avxbg  ojv,  dXX'  elxcov 
ixeipcp'  (piXoxEXvog  yäq  ig  vjiEqßoXijv  iy&PExo,  (b<;  eöei^e, 
xal  navxa  b  nalg  f\v  avxco,  xal  exeIvco  knsld-Exo  y.al 
i\ölxEi  öoa  xeXevol  xal  ixöXa^EV  odg  Tzqooxdxxoi  xal 
navxa  vnrjqEXEi,  xal  öXcog  kxvqavvEixo  vre  avxov  xal 
öoqvcpöqog  xcöv  xov  naiöbg  Enid-vfiiüv  f\v.  b  vsaviag  ök 
xrjg  fikv  xtfirjg  naqE%coqEi  xa&  fjXixiav  exelvo)  xal  [iovov 
EZioiaxo  xov  xfjg  äq%rjg  övöptaxoq,  %b  ö'k'qyov  vfjs  xv- 
qavinöog  xal  xb  XEcpdXaiov  avxbg  r)v,  xal  xb  [ikv  moxbv 
xal  docpaXkg  an  avxov  naqEi%£  xfj  övvaoxEia,  xrjv  ök 
dnoXavoiv  iiovog  ixaQnovxo  xwv  döixx]fidxo)v.  EXEivog 
rjv  ö  xovg  öoqvcpoqovg  gvve%o)v,  b  xr\v  cpqovqäv  xqaxv- 
vo)v,  b  xovg  xvqavvovfjiEvovg  epoßcov,  b  xov$  tmßovXEv- 
ovxag  ixxönxcov,  EXEivog  b  xovg  i(pfjßovg  dvaancjv,  b 
Evvßqi£o)v  xolg  ydpioig'  exe'lvcl)  al  naq&Evoi  dvrjyovxo, 
xal  ei  xivEg  öfpayal  xal  ei  xivEg  cpvyal  xal  %qr\iidx(x>v 
dcpaiqEGEig  xal  ßdoavoi  xal  vßqsig,  jidvxa  xavxa  xoXftrj- 
[iaxa  -fjv  vEavixd.  b  yEqov  ök  EXEivog  fjxoXovd'Ei  xal 
ovvijöixEi  xal  EJifjVEi  [lövov  xä  xov  naiöbg  dömi^iaxa, 
xal  xb  nqäyiia  f\iüv  d(p6qr\xov  xa^Eioxr\xEi.  (4  f.  Eben- 
so 16.) 

Torta  a  tyranno  uxor,  numquid  de  tyrannicidio 
sciret,  perseveravit  negare  .  postea  maritus  eius  ty- 
rannum  occidit  .  illam  sterilitatis  nomine  dimisit  intra 
quinquennium  non  parientem  .  ingrati  actio  est.  Auch 
die  in  diesem  Thema  kurz  bezeichnete,  in  der  De- 
klamation ausführlicher  und  in  den  grellsten  Farben 
geschilderte  Handlungsweise  ist  für  den  Tyrannen 
charakteristisch.  In  einigen  Erzählungen  finden  wir 
das  Motiv  wieder,  z.  B.  bei  Jamblichos  Vita  Pythag. 
cap.  31,  §  189  in  dem  Geschichtchen  von  Myllias  und 
Timyche:  Dionysios  ließ  Timyche,  die  Gattin  des  ihm 
verdächtigen  Myllias  foltern ;  evo^li^e  yäq,  äxs  yvvalxd 
xe  odaav  xal  i'noyxov,  Eqrjfirjv  ök  xov  avöqbg  (den  der 
Tyrann  ihrem  Anblick  entzogen  hatte)  §aöi(og  xovxo 
(d.  h.  die  Absicht  ihres  Mannes,  den  Tyrannen  zu 
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töten)  exÄaÄ/]OEiv  (pößco  xcbv  ßaodvojv.  f\  yevvaia  de 
ov/iißQv^aoa  etil  xfjg  yXwoorjz  xovg  ööövxag  xal  dno- 
KÖipaoa  avxr\v  tzqoöejzxvöe  xco  xvqdvvM,  k^Kpaivovoa 
öxi,  ei  xal  i)Jib  xcjv  ßaodvojv  xb  &y\Xv  avxfjg  vixtj&ev 
Gvvavayxaod-Elri  xcov  e%eiiv&ov[aevü)v   xi  ävaytakvtyai, 

TO    fltjV    VJTEQEXijOOV     EXJlOÖ(x)V   V71     avxfjg  TTEQlKEKOJlTai. 

Von  demselben  Tyrannen  berichtet  Polyaen  strat  V, 
2,  13 :  Aiovvoiog  ßovXöiiEvog  ftadslv,  oTa  jieqI  avxov 
(pqovoiEv  xal  Xejolev   oi  äo%6[iEvoi  xäg  fiovoovoyovg 

xal  xäg  Exalqag  exeXevoev  djioyodipaod'ai  

Exdoxrjv  ....  xcbv  Exaiqüv  dvExQivE  ßaoavi^iov,  xiva 
Tiaqä  xcbv  eoacrxcov  ovvovxcov  dxovosiav  tceqI  xfj$  xv- 
qavvidog.  ovxco  xovg  ßZaocprjfiovpxac,  fiad-cbv  ovg  fikv 
djiExxEivEv,  ovg  öe  eölcö^ev.  Bekannter  ist  die  Ge- 
schichte der  Epicharis  zur  Zeit  Neros  ;  bei  Polyaen 
strat.  VIII,  62  lautet  sie  folgendermaßen:  üelocov  Kai 
2>Evkxag  emßovZi]v  öWEGxrjoavxo  xaxä  Nsgcovog.  f\v  dÖEZ- 
cpbg  Eevekcx  MsXaq,  ög  Exaiqav  eI%ev  3E7ii%aQiv,  xavxrjv 
xr\v  3Ejii%aoiv  ö  Neqcov  cog  iiEXE%ovoav  xcbv  dnoqqr\xcov 
eßaodvLOE  nixocog,  fj  ök  dvxEO%Ev  ovÖEvbg  xaxEmovoa  xxl. 
Unverkennbar  ist  unser  Motiv  benutzt  in  der  be- 
kannten Erzählung  von  Leaina,  der  Hetäre  des  Harm- 
dios  oder  Aristogeiton,  eine  Geschichte,  die  nichts 
anderes  ist  als  eine  „spätere  Perihegetenerfindung", 
ein  „ätiologischer  Mythus",  aufgebaut  auf  das  Motiv 
der  torta  uxor,  wie  es  am  vollständigsten  vorliegt  in 
der  obigen  Erzählung  des  Jamblichos.  Vgl.  Miller  P. 
W.  II,  p.  930,  43  ff.  N.  Jahrb.  107,  p.  366  ff.  Der  Zug 
des  Abbeißens  und  Ausspeiens  der  Zunge  bei  der 
Folterung  findet  sich  auch  auf  den  Philosophen  Anax- 
archos  und  Zenon,  den  Stoiker,  übertragen,  die  beide 
von  dem  Kyprischen  Tyrannen  Timokreon  oder  Niko- 
kreon  gefoltert  sein  sollen.  (Vgl.  Diog.  Laert.  IX,  26. 
Amm.  Marcell.  XIII,  36,  37.)  Auch  die  christliche  Mär- 
tyrerlegende verwertet  diesen  Zug. 
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Neben  der  persönlichen  Gewalttat  an  Weibern,  ein 
Zug,  der  für  das  Bild  des  Tyrannen  selbstverständlich 
ist  (vgl.  ob.  p.  19),  ist  auch  die  in  folgendem  Thema 
bezeichnete  Handlungsweise  für  den  Tyrannen  typisch: 
Tyrannus  permisit  servis  dominis  interemptis 
dominas  rapere.  Profugerunt  principes  civitatis; 
inter  eos  qui  filium  et  filiam  habebat  profectus  est 
peregre.   Cum  omnes  servi  dominas  vitiasssent. 

servus  eius  virginem  servavit  (Seneca  controv, 

VII,  6).  Etwas  Derartiges  wird  uns  von  verschiedenen, 
z.T.  bekannten  Tyrannen  berichtet  wie  z.B.  von  Kle- 

archos  von  Heraklea :  servos  eorum  (die  sich 

hatten  flüchten  müssen)  manu  mittit.  Et  ne  quid  mali 
adf lictis  honestissimis  domibus  deesset,  uxores  eo- 
rum filiasque  nubere  servis  suis  proposita 
recusantibus  morte  compellit,  ut  eos  sibi  fidi- 
ores  et  dominis  infestiores  redderet.  (lustin.  XVI,  5.) 
Von  einem  Tyrannen  Chairon  erzählt  Athenaeus  :  Kai 
ofoog  (sc.  Xaigojv  ö  ITEXXrjvEvg)  Tfjq  jiaTQiöog  mxqojg 
TVQccvprjoag  ov  fiovov  Tovg  do'iOTOvg  tojv  tzoXitöjv  i^rj- 
XaoEv,  dXXä  xal  xoig  tovtcov  öovXoig  %ä  %qr\^ia%a  xal 
tag  ixsivojv  yvvaixag  o  vvojx  igev  tiqö<;  ydiiov 
xoivojviav  (XI.  509  B).    Vgl.  Ps.-Demosth.  XVII  10: 

 kv  IleXXfjvrj  vvv  xaTaXkXvxE  töv  öfjpiov  6  Ma- 

xeöojv  ixßaXojv  tojv  tzoXitojv  Tovg  nXeioxovg,  %ä  ö'ixei- 
v\o)v  to  lg  o ixet a  ig  öeöojxe,  Xalgojva  öe  töv  jiaXai- 
oxrjv  Tvqavvov  iyxaTEOTfjoEv .    Von  dem  spartanischen 

Tyrannen  Nabis  heißt  es  bei  Polybios :  kcpvyd- 

öevoe  öe  Tovg  xaTa  tiXeov  jzXovtco  öiacpioovTag  1)  öö^t] 
nqoyovixfi,  xäg  öe  tovtojv  ovoiag  xal  yvvaixag  öie- 
öiöov  tojv  äXXojv  Tolg  ijiKpavEOTÜTOig  xal  Tolg  fiiad'o- 
(poqoig  (XIII,  6,  3).  Aiovvoiog  noXiv  eXojv,  fjg  tojv 
jioXitojv  ol  fiEV  TE&vrjxÖTEg,  ol  Öe  TiEcpEvyÖTEg  fjoav  — 
fjv  öe  /tiEi^ojv  Ii)  ojüte  imb  öXiyojv  cpvXaTTEö&ai  — 
(pQOvqovg  fikv  öXiyovg  avTÖ&i  xaTaXEinEi'  xolg  ök 
aXovoiv   olxETaig   tojv   öeotiotojv    &vyaTE  gag 

4 
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ovvojx  iöev,  iva  7ioXe(ii(x>xa%oi  yavkvTEO,  tolg  ÖEOTiöraig, 
avrcü  jilotoi  cpvXaxEg  Tfjg  jtöXscog  yivoivTQ.  (Polyaen 
strat.  V,  2,  20.)  Sogar  von  einer  Tyrannin  namens 
Omphale  berichtet  man  diese  Handlungsweise :  Ovoa 
ovv  xal  ai)Tfj  dxoXaoTog  xal  diivvoiikvrj  tag  yevofiivag 
arnfj  tiqoteqov  vßqsig,  TOtg  ev  t fj  tioXei  öovXoig 
rag  twv  ö  £  gjiot  cjv  Jiaqd'Ev  ovq  e^eöojxev  ,  iv  (5 
TÖJiq)  Jiqög  IxeIvojv  vßqiod'ij'  Eig  tovtov  ovv  ovvad-qoi- 
oaoa  [ist  dvdyxrjg  ovyxaT exXeloe  iolg  öovXoig 
Tag  ÖEOTcoivag.  (Aus  den  BLoi  des  Klearchos  von 
Soloi  =  Athen.  XII  p.  515  E.) 

Indemnatos  liberos  liceat  occidere.  Tyrannus 
finitimae  civitatis  sub  minis  belli  adulescen- 
tem  speciosum  postulavit;  civitas  decrevit.  Pater 
illum  lege  indemnatorum  peremit.  Reus  est  laesae 
rei  publicae. 

Absentis  viri  fortis  filium  tyrannus 
petit  sibi  dedi  denuntians  bellum.  Accepit. 
Regresso  eo  suadetur  bellum  tyranno  indici.  Vir 
fortis  contradicit.    (Calp.  Flacc.  45  u.  39), 

Tvqavvog  fjTfjöEV  doTvy Eixovog  jz6Ä£(og 
[iE  iq  du  l  ov  (bqalov,  djiEiXojv  jio  Xe  fiov ,  eI  fit] 
Xdßoi.  i  ö  e  &  et  t  o  tov  tcöXe[iov  fj  jio  X  ig.  i  n  fj  X- 
&ev  ö  tv  qavv  og.  ji  o  X  i  o  q  x  o  v  [iE  v  rj  g  Tfj  g  ti  6  X  e  o)  g 
ö  JiaTtjQ  dnomELvag  tö  fiEiqdxiov  £'qqiif)£v  dicb  tov 
T£i%ovg.  dnEXd-ovTog  tov  TvQdvvov  xqivETai  epovov.  (Lib. 
IV,  p.  459.) 

Tvqavvog  fjTtjOEv  döTvy  eLtovo  g  nöXECjg 
xöqrjv  (bqaiav  djiE  iXfjöag,  ei  frfj  Xdßoi,  tioXe- 
[10  v.  ovx  eöoixev  fj  jiöXig,  djlfjXd'OV  ol  JlQEOßEig 
änqaxTOi.  EJifjVEyxEv  ö  Tvqavvos  etci  Tfj  tioXei 
7io Xe [a,ov.  iyyvg  fjv  fj  noXig  tov  ixTzoXioqxrjd-fjvai.  ö 
jiavrjQ  Ttjg  iiaidbg  dvaßäg  im  tö  TEi%og  äfia  Tfj  naiöi 
driEOfpa^E  Tamrjv  Eig  öipiv  tov  Tvqdvvov.  djifjX&EV  ö 
Tvqavvog  Xvoag  Ttjv  JioXioqxiav.  yvovg  öe  Ttjv  Ttjg  xöqtjt 
ocpayfjv  ETEqog  amfjg  iqaoTtjg  dnEoepa^Ev  kavTQv.  y§d- 
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(pexai  xbv  naxEoa  vfjg  xÖQtjg  (povov  ö  xov  ioaoxov  na- 
xrjq.  (Lib.  IV,  p.  470.) 

Das  diesen  Themen  zugrunde  liegende  Motiv  in 
seiner  einfachsten  Form:  Belagerung  einer  Stadt  sei- 
tens eines  Machthabers  zwecks  Besitzes  einer  von  ihm 
begehrten  Person  ist  als  sehr  alt  anzusehen,  da  es 
in  der  älteren  Epik  bereits  eine  Rolle  spielt,  nämlich 
in  der  Ilias  und  in  der  Ol%aXiaq  äZcooiq  (Vgl.  Soph. 
Trach.  ,  wo  das  Motiv  deutlich  hervortritt ;  s.  Vers 
352-365,  431  f.  47 6 -47 6.  Vgl.  auch  Maeterlincks  Monna 
Vanna  1). 

Das  Motiv  findet  sich  in  nur  wenigen  Tyrannen- 
geschichten und  auch  hier  nicht  vollständig :   

Jioög  öe  'Pqyivovg  djieoxeiAe  (Dionysios  I)  JiQeaßevxäg 
naqay.aX(bv  imyctfilav  noii\öaG$ai  xal  öovvai  xcov  no- 

Alxixcjv  naqd-Evoyv  [ilav  avxco  ovfißiojoaod-ai  

ov  firjv  äXX  iv  T<p  ePt]yi(o  Gvva%&Eior}g  tieqi  xovxwv 
ixxXrjoiag  xal  noXXwv  §rjd-£vxa)v  Xöyojv  eöo^e  xolg  lP^- 
yivoi<;  fit}  öe^aad-ai  xrjv  tniyaiiiav.  (Diod.  XIV,  44,  4  f.) 
'AQioxELÖrjg  ö  Aoxqög  Elg  &v  xCbv  IlXdxcovoc,  Exaiqcjv, 
alxovvxog  /nkv  avxbv  yvvalxa  Aiovvoiov  xov  jiQEoßvxEoov 

1)  Dieses  Stück  bietet  überhaupt  einige  Vergleichspunkte 
mit  unseren  Deklamationen;  es  seien  folgende  Züge  hervorge- 
hoben :  Princivallis  Ausdauer  in  der  Belagerung  Pisas  infolge 
seines  unbezähmbaren  Verlangens  nach  Vanna ;  die  Beratung  über 
ihre  Auslieferung  im  Interesse  der  Stadt  und  ihrer  Bevölkerung; 
als  Vanna  sich  entschlossen  hat,  dem  Willen  des  Belagerers  sich 
zu  fügen,  meint  ihr  Gatte,  sie  gehe  in  der  Absicht,  den  Be- 
lagerer, dessen  Leben  seine  Begierde  ihr  in  die  Hände  gebe,  zu 
töten ;  Princivallis  Forderung,  Vanna  solle  nur  mit  einem  Mantel 
bekleidet  erscheinen,  wohl  nicht  zuletzt  aus  Argwohn  und  Vor- 
sicht entsprungen  ;   als  sie  erscheint,  äußert  er  seinen  Verdacht. 

Auch  in  Schillers  Fiesko,  der  großartigen  Darstellung  einer 
ETlid'EOls  XVQCtwidog ,  finden  wir  manche  Tyrannenmotive 
wieder;  vgl.  I,  5  ff .  II,  8  u.  13  u.  V,  16.  II,  9  u.  14.  IV,  1-5. 
Unzweifelhaft  gebührt  der  Rhetorik  das  Verdienst,  manche  Ty- 
rannenmotive zum  Eigentum  der  Weltliteratur  ge- 
macht zu  haben. 
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filav  %(bv  d-vyat£Qü)v,  rjöiov  äv  £q)r]  vexqäv  iÖEiv  ttjv 
xöqtjv  Tvqävvcö  ovvoixovoav,  dnomeivavioq  öe  Tovg 
jialöag  amov  [iet  öXiyov  %qovov  tov  Aiovvoiov  xai 
Tivd-ojuevov  JiQÖg  vßqiv,  el  Tfjv  avxfjv  $ti  yvojfirjv  £%oi 
neql  tfjg  ixdöoecog  tcjv  d-vyaT£QO)v,  ditexqivaTO  tolg  fikv 
yEyevrifiEvoig  ÄvneiG&ai,  %olg  ö'elQfjfievoig  fii]  fiexafiiX- 
eo&ai.  (Plut.  Timol.  6).  3Oq%o[ievo)v  %ü>v  kv  'Aqxaöia 
Tvqavvida  £o%ev  'AqiOTopieUdag,  ioao&eig  ök  TsyedTiöog 
naqd'EVOv  xai  tyxQairjg  ötco  öi]  tqöjico  yevöfievog  xtX. 
(Paus.  VIII,  47,  6.)  Mit  Vorliebe  scheinen  die  Dekla- 
matoren dieses  Motiv  auf  Tyrannen  übertragen  und 
zu  Redeübungen  benutzt  zu  haben,  weil  ihnen  die 
Schilderung  der  Belagerung  und  der  Not  der  einge- 
schlossenen Stadt,  die  Ausmalung  der  unbezähmbaren 
Gier  des  Tyrannen  nach  seinem  Opfer  besondere 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer  deklamatorischen 
Fähigkeiten  bot,  was  uns  die  beiden  genannten  De- 
klamationen des  Libanios  vortrefflich  veranschau- 
lichen. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Deklamationen  wird 
die  Gier  des  Tyrannen  nach  seinem  Opfer  u.  a.  in 
folgenden  Worten  geschildert :  30v%  koiqäTS  top  dvd-Qü)- 
Tiov  ävcod-ev  ola  eöqa  tceql  top  pexQop  (vgl.  das  Thema) 
7ieqi%vd'£is  xaxacpiAcjv;  dxqißojg  exaOTOP  töp  fieXüp 
xaTad-edjfievog  aljidwcov  avTov  fjdeoig  xolg  tov  fieiqaxiov 
TQavfiaoiv;  (Lib.  IV  p.  472,  4  ff.).  Eine  solche  Per- 
versität ließ  sich  nur  einem  Tyrannen  andichten, 
ebenso  wie  Herodot  von  Periander  berichten  durfte : 
vexQco  iovorj  MeZioorj  e^lyr}  (V,  92,  7;  Melissa  war 
seine  Gattin,  die  er  selbst  im  Zorn  getötet  hatte ; 
vgl.  III,  50  und  Diog.  Laert.  I,  94).  Dasselbe  erzählt 
Nikolaos  Damasc.  von  Periander:  Xkyexai  xai  dXXo 
avxbv  Eqyov  ävofiov  iqydoao&ai,  pexqa  %f[  eavzov  yv~ 
vaixi  \iiytvxa  vn  eqcoTog.  (F.  H.  G.  III,  p.  393.)  Genau 
dieselbe  Geschichte  lesen  wir  von  Nero  bei  Dio  ep. 
62,  27 — 28) :   xai  f\  Haßlva  vjtö  tov  Neocovog 
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xöxe  dji£&av£.   xv ovor]  yäq  avxr\  Aät;,  eI'xe  txdiv  ehe 

äxcov  ive&OQev  xai  ovxo)  ye  avxr\v  ö  Neqcov 

ejiö&tjoev  (boxe  n£xä  ftdvaxov  avxijg  %ä  [tev  Jiqcjxa  yv- 
var/A  uva  jiQoocpEQfj  oi  piad-wv  ovoav  fisxEJiEfiyjaxo  xai 
e'o^ev,  eiiELza  xai  nalöa  (xjieXev^eqov,  öv  2ti6qov  ojvö- 
fia^EV,  ixxEficov  EJiEiöi]  xai  avxbg  xfj  Haß  irr]  jiqoö- 
ec'oxei  xxl.  Bemerkenswert  ist,  daß  von  der  letzteren 
Perversität  Neros  nichts  erwähnt  wird  von  Tacitus 
(vgl.  annal.  XVI,  6),  der  doch  kaum  Grund  gehabt 
hätte,  sie  zu  verschweigen.  Der  ganze  Bericht  wird 
wohl  wie  der  obige  Herodots  über  Periander  nichts 
anderes  als  boshafter  Tyrannenklatsch  sein.  Für  beide 
Fälle  trifft  wohl  zu,  was  zu  der  Herodotstelle  die 
Ausgabe  Macan  (London  1895)  anmerkt:  This  filth 
came  perhaps  from  Egypt  (c.  II,  82)  and  was  good 
enough  to  fling  on  the  dead  tyrant. 

Qui  tyrannidem  deposuerat  sub  pacto 
abolitionis,  iuxta  arcem  f lens  deprehensus  est. 
Adfectatae  tyrannidis  sit  actio  (Quintil.  decl.  min.  267). 
Tvqavvog  lit  d  \iv  rj  ox  i  a  xaxaAuiojv  xr\v  xv- 
qavvlda  xai  ovv£%cds  sig  xr\v  äxqonoXiv  dcpoqäv  xai 
daxQvcov  xqivExai  xvQavviöog  Em&ioEcog.  (Walz  VIII, 
p.  413,  68.)    Tyrannus  dominationem  sub  abo- 

litione  deposuit,  ut  si  (Seneca  controv.  V,  8). 

Die  Fiktion,  auf  der  diese  Deklamationen  aufgebaut 
sind,  lag  gar  nicht  so  fern  wie  man  glauben  könnte. 
In  Wirklichkeit  ist  die  Niederlegung  der  Herrschaft 
seitens  eines  Tyrannen  keine  Seltenheit  in  der  grie- 
chischen Geschichte ;  hierbei  ist  aber  weniger  an  des 
Hippias  oder  Dionysios  II.  Verzicht  auf  die  Tyrannis 
zu  denken,  sondern  mehr  an  solche  Fälle,  wie  sie 
zur  Zeit  der  großen  republikanischen  Bewegungen, 
als  die  sog.  xoivd,  bes.  der  Achäische  Bund  gegründet 
wurden,  vorkamen.  Von  den  Städten,  die  sich  einem 
solchen  Bunde  anschließen  wollten,  sagt  Beloch:  „Nur 
mußte  die  Verfassung  allerdings  republikanisch  sein; 
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monarchisch,  also  von  „Tyrannen"  beherrschte  Ge- 
meinden konnten  erst  aufgenommen  werden,  nachdem 
der  Tyrann  die  Regierung  niedergelegt  hatte."  (III,  1, 
p.  626.)  Beispiele  dafür  bringt  Beloch  a.  a.  0.  p.  655 
und  662. 

Der  Tyrann  ist  nach  allgemeiner  Anschauung 
Feind  jeglichen  Freundschaftsbündnisses.  Ov  yäq,  ol- 
fiaij  ovficpEQei  xolg  äq%ovoi  (pqovr\iiaxa  fisydXa  kyyl- 
yvEO&ai  tüjv  äQXOfi£vo)v,  ovöe  cpiXiac,  io%vqäg  xal 
xoiv (ov lag,  ö  öi]  [idXioxa  cpiXEi  xd  xe  äXXa  ndvxa  xal 
6  EQcog  ifiJTOElv.  EQycp  öe  xovxo  Efiad-ov  xal  oi  iv&döe 
xvqavvoV  ö  yäq  'AqioxoyEixovog  i'qo)g  xal  i}  'Aqfioöiov 
cpiXia  ßißaiog  yEVOfiEvrj  xaxiXvOEv  avxüv  xx\v  äq%i]V. 
(Piaton,  Symp,  p.  182  c  f.)    "Eoxi  öe  xd  xe  ndXai  Xe%- 

d-ivxa  Jiqög  ocjxrjQiav,  (bc,  olöv  xe,  xfjg  xvqavviöog  

firjxE  ovaoixia  eüv  \ir\xE  kxaiqlav  firjxs  naiÖEiav  firjtE 
olXXo  fxrjÖEV  xoiovxov,  dXXä  ndvxa  (pvXdxxEiv  ö&ev  eioj&e 
yivEod-ai  övo,  q)qövr]fxd  xe  xal  maxig.  (Aristot.  Polit. 
1313a  39.)  'Ex  a  i  q  La  g  iir\  tioieig&e  fit]ök  ovv- 
ööovc,  avsv  xfjg  Efifjg  yvoofiric,.  (Isokr.  III,  54.)  Als  Feind 
eines  Freundschaftsbundes  begegnet  uns  der  Tyrann 
auch  in  folgendem  Deklamationsthema:  Duo  amici, 
ex  quibus  uni  mater  erat,  peregre  profecti  ad  tyran- 
num  appliciti  sunt.  Mater  cognito  quod  filius  habe- 
retur  a  tyranno,  flendo  oculos  amisit;  oblata  est  a 
iuvenibus  tyranno  condicio,  ut  dimitteret  alterum  ad 
visendam  matrem,  ad  diem  praestitutam  reversurum 
ita,  ut,  nisi  occurrisset  ad  diem,  de  eo,  qui  restiterat, 
poena  sumeretur ;  et  iureiurando  adstrictus  est.  Venit 
iuvenis  in  civitatem  ;  mater  detinet  ex  lege,  qua  pa- 
rentes  in  calamitate  deserere  non  licebat.  (Quintil. 
decl.  mai.  XVI.)  Das  Thema  erinnert  stark  an  die 
bekannte  Geschichte  von  Dämon  und  Phintias,  die 
schon  Aristoxenos  mitgeteilt  hat,  und  die  unter  Vari- 
ierung der  Namen  des  Freundespaares  (Moeros  und 
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Selinuntios)  mehrfach  überliefert  wird.  (Cic.  Tuscul. 
V,  22,  63:  Hygin  fab.  257.  Val.  Max.  IV,  7,  1.) 

In  dieser  Erzählung  von  Dämon  und  Phintias  ist 
bemerkenswert  der  Charakterzug  der  Großmut,  den 
sie  dem  Tyrannen  geben  soll.  Dieselbe  Tendenz 
zeigt  sehr  häufig  die  oben  (p.  26  f.)  besprochene  apo- 
logetische Literatur.  Lukian  läßt  Phalaris  von  sich 
selbst  sagen :  xaixoi  jiooovq  iyo)  xal  tcov  ijiixeiQrjodv- 
jcov  fioi  xal  (paveQÜg  eArjAeyfievaJv  öpcog  Pocjoa;  olov 
'Axav&ov  tovxovl  xal  Ti/LioxQaTrjv  xal  AecoyÖQav  %bv 
döeXfÖP  ai)%ov.  (Phal.  I,  9.)  Auch  Quintil.  decl.  min. 
253  (p.  37)  spielt  auf  diesen  Zug  an :  Sed  illud  in- 
terim  vereor,  ne  tyrannus  ex  me  petat  famam  leni- 
tatis.  habet  enim  apud  malos  quoque  multum  auc- 
toritatis  virtus,  et  forsitan  hoc  ille  ambitiöse  faciet, 
ut  potestate  contentus  sit.  Der  Verfasser  der  Pha- 
larisbriefe  gibt  sich  große  Mühe,  seinen  Tyrannen  zu 
einem  seinen  Feinden  gegenüber  großmütigen  Menschen 
zu  stempeln.  Der  Brief  76,  an  einen  Demaratos  ge- 
richtet, lautet:  Mi]  d-avfta^E  %bv  AXxivov  xal  Aoqv- 
litvovg  ß-dvatov  wg  {ietü  mxqäc,  xal  xvQavvixfjg  ojfiö- 
xrjrog  JiejiQay/iievov'  noXXcb  ydq  iaxi  d'avfiaarÖTEQov 
top  dlg  xal  vglg  ade  lag  d%  icod-EPTa  vjiö  Tvqdvvov 
töte  xoXaG&fjvai.  Nach  Brief  72  hat  der  Tyrann  die 
Frauen  zweier  Bürger,  die  ihm  nach  dem  Leben  ge- 
trachtet haben,  in  seine  Gewalt  bekommen  und  will  sie 
töten  lassen  ;  diese  aber  legen  großen  Mut  und  Furcht- 
losigkeit dem  Tyrannen  gegenüber  an  den  Tag.  Des- 
halb £fjv  öf],  oi)  xE&vdvai  xqivag  tag  fiExä  %oiav%r\g 
dqeTfjg  djiod-v^axovaag  (pQovrjfiaTÖg  %e  xoooviov,  IIeql- 
o&Evsg,  iyd)  öixaiojg  E^Eicra/niyr,  gv  te  Tcdvd-1  öoa  iie%d 
%ov%(ov  s'Xaßsg,  6%e  f\Xloxov%o,  [iETaji£[iipdii£vo<z  amatv 
iov<;  dvayxaiovg  djiööog,  Iva  tieqI  [irjÖEvög  ä)$  r\6ixr\- 
fiivai  fiEfitpüjvTai.  Der  Dichter  Stesichoros  ist  auf 
einer  Intrigue  gegen  den  Tyrannen  ertappt  und  ge- 
fangen gesetzt,  aber  dann  begnadigt  worden  und  lebt 
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nachher  in  bester  Freundschaft  mit  Phalaris,  der  ihn 
sehr  verehrt  (vgl.  Brief  63  u.  93;  118;  144;  145-  147). 
Phalaris  ist  in  den  Briefen  überhaupt  als  Freund  der 
Dichter  dargestellt :  wc,  rcäoi  %olg  noir\%alg  fjfieQcjg 
jiQooev£%drioo[i£vov  \aov  (54).  Das  kann  seitens  des 
Verfassers  geschehen  sein  im  Hinblick  auf  die  Dichter- 
freundschaft einzelner  Tyrannen,  welche  manche  Be- 
richte mit  tyrannenfreundlicher  Tendenz  auch  wohl 
übertrieben  haben ;  typisch  für  das  Bild  des  Tyrannen 
ist  nicht  die  Dichterfreundschaft,  sondern  die  Dichter- 
feindschaft. Die  Berichte  über  das  Leben  mancher 
Dichter  legen  Zeugnis  davon  ab :  Archilochos,  Alkaios, 
Panyasis,  Stesichoros  (Aristot.  Rhet  II,  20)  Hipponax, 
Solon,  Theokritos,  Philemon.  Das  Gegenteil  von 
diesem  typischen  Zuge  mußte  der  Verfasser  der  Pha- 
larisbriefe  der  Tendenz  seines  Werkes  gemäß  seinem 
Tyrannen  andichten,  und  deshalb  machte  er  Phalaris 
zum  Dichterfreund. 

Eine  sehr  große  Zahl  der  Tyrannenthemen  dreht 
sich  um  die  Anklage  der  ivqavvidog  Ijii&eoig  —  ty- 
rannis  adfectata :  Quintil.  decl.  min.  254;  261;  267; 
322;  351;  352;  Calp.  Flacc.  6;  11.  Lib.  o%qa%7\yov 
dicoXoyia  und  /070g  nXovoiov  (pevyovzog.  Hermog.  iieqi 
OTctoecov  Spengel  II  p.  145  und  148.  Apsines  xk%vr\ 
QrjvoQiKri  Spengel-Hammer  I,  p.  222.  Von  solchen  An- 
klagen wegen  Strebens  nach  der  Tyrannis  berichtet 
die  Geschichte  in  der  Tat.  So  wurde  Agathokles  in 
Syrakus  wegen  STcid-eoig  ivqavvidog  in  Anklagezustand 
versetzt  (vgl.  Niese  P.  W.  I,  749,  30  ff.).  Von  dem 
bekannten  Apollodoros  von  Kassandra  heißt  es  bei 
Polyaen  strat.  VI,  7,  1 :  3AjioXX6d<x>Qog  ö  KaooavÖQevg 

ölxr]v  (pevyov  dtg  Eicid'e^iEvog  xvqavvidi   In  der 

römischen  Geschichte  ist  häufig  überliefert  der  Fall 
des  Konsuls  Spurius  Cassius  Viscellinus,  der  nach 
Ablauf  seines  Amtsjahres  des  Strebens  nach  der 
Alleinherrschaft  angeklagt,  verurteilt  und  hingerichtet 
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wurde,  und  ebenso  die  Geschichte  des  reichen  plebe- 
jischen Ritters  Spurius-Maelius.  Doch  gehen  die  be- 
zeichneten Themata  natürlich  auch  weit  über  das 
historisch  Mögliche  hinaus  und  zwingen  stellenweise 
geradezu  zu  einem  Lächeln.  Aber  mag  die  deklama- 
torische Fiktion  manchmal  noch  so  gekünstelt  er- 
scheinen, wir  dürfen  nicht  vergessen,  wie  leicht  in 
der  griechischen  Stadtrepublik  die  EJild-eoig  xvqavvidog 
möglich,  wie  leicht  erregbar  aber  auch  infolgedessen 
der  Argwohn  der  Bürger  war.  Zeuge  für  diese  Tat- 
sache sind  der  Ostracismus  in  Athen,  der  Petalismus 
in  Syrakus  und  ähnliche  Gesetzesbestimmungen  in 
in  vielen  anderen  Städten  (vgl.  Schoemann,  Altert, 
p.  187  ff.)  3Et£&7]  (d.  h.  der  Ostracismus)  öiä  tt]v 
viioipiav  Twr  ev  xalg  övvdfiEOiv,  öxi  Ueioio%qaxog  örj- 
fiayojyöq  xal  OTQajrjyög  ojv  xvqavvog  Ka%kmr\  (Aristot. 
'A&rjv.  710X.  22).  Bezüglich  der  Einführung  des  Petalis- 
mus in  Syrakus  s.  Diod.  XI,  86,3—87,3.  Nicht  am 
wenigsten  tief  scheint  dieser  Argwohn  in  der  Be- 
völkerung Athens  gewurzelt  zu  haben,  wie  sich  das 
z.  B.  auch  zeigte  bei  den  bekannten  Ereignissen  zu 
Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges,  bei  welchen 
Alkibiades  angeblich  eine  Rolle  spielte.  Thukydides 
sagt  darüber: 

'EmoTaiievos  yäq  ö  öfjiwc,  aKofj  %m>  ITeiaiOTqdTOv  Kai 
i(bv  naiöiov  zvqavvida  %aX£Jii]p  xeXevxiböav  yevo- 
uti'rjv  xai  Jiqoohi  ovö1  v(p  kav%ü>v  Kai  Aqfioöiov  Ka- 
jaZvd-eioav,    dXX   vnb   xwv  AaKeöaifiovlcov,  iyoßeho 

aiel  Kai  ndvxa  vjzöjztojc;  iXdfißavev  (VI,  53)  6 

öfjLiog  ö  tcov  Ad-i]vaUov  Kai  fiifivj]GKÖfievog  öaa  änofj 
neql  amöv  (d.  h.  über  die  Schlechtigkeit  und  Grau- 
samkeit seiner  eigenen  früheren  Tyrannen,  namentlich 
des  Hipparchos)  i]jiloTaTO,  %aXejib$  fjv  töts  Kai  vnö- 
jiTtjg  lg  %ovg  neql  twv  livotlküv  %r\v  ahiav  Xaßövtag, 
Kai  ndv%a  avzoig  edÖKei  im  ^vvo)jbioaia  6Xiyaq%mY\  Kai 
%vqavviK\]  n£nqa%$ai  (VI,  60).   Eine  treffliche  Illustra- 
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tion  der  Furcht  der  Athener  vor  einer  Wiederkehr 
der  Tyrannis  bilden  folgende  zwei  Anekdoten  über 
Perikles :  Kai  yäq  eööxel  IlEioiOTqdvG)  ia>  xvqavvco  %b 
elöog  £[i(p£Qi]g  elvai,  %r\v  %e  cpcovijv  fjöelav  ovoav  xal 
%r\v  yXw%%av  Evxqo%ov  ev  %(b  öiaXiyEod'ai  xal  %a%£iav  oi 
ocpödqa  ysqovTEg  E^EJiXrjTTOVTO  Jiqög  %r\v  öfioiövrjxa  (Plut. 
Pericl.  7).  Fertur  quidam,  cum  admodum  senex  primae 
contioni  Periclis  adulescentuli  interesset  idemque  iu- 
venis  Pisistratum  iam  decrepitum  contionantem  audis- 
set,  non  temperasse  sibi,  quominus  exclamaret  caveri 
illum  civem  oportere,  quod  Pisistrati  orationi  simillima 
eius  esset  oratio.  (Val.  Max.  VIII,  9,  2.)  Kein  Wunder 
dann  auch,  wenn  ein  Deklamator  zu  der  Fiktion 
kommt :  UxrjTiTOv  xaT£VE%&Evxos  Eig  %r\v  UEqixXiovg 
oixiav  EVQK\vxai  yiXiai  jiavojiXiai,  xal  (psvysi  ivqavvldo^ 
imd-eoea)^  (Hermog.  jieqI  ot&oecov,  Spengel  II  p.  148). 
Die  Vorfindung  von  Waffen  als  Grund  des  Verdachtes 
der  inid-Eöig  %vqavvidog  ist  in  den  Deklamationen 
häufiger  verwertet;  Quintil.  decl.  min.  322,  p.  268,  12: 
domi  arma,  domi  apparatus,  und  p.  269,  2 — 3:  non 
habet  nunc  arma,  non  habet  apparatum ;  decl.  267, 
p.  90,  12:  satellitesne  contraxi?  aut  arma  habui? 
aut  divisi  pecuniam  ?  aliquid  inter  amicos  continui  ? 
Libanios  Xöyog  tiXovöiov  (pEvyovzog  IV  p.  548,  10  ff. : 
ei  öe  öi]  xal  %ä  f,iäXiGxa  javTtjv  ei%e  /nov  %r\v  vöoov 

(d.  h.   emd-EOLv)  f]  yvcbfir]   jioXXwv  ötiXcov  Jiqbg 

%avza  xal  fiEyäXrjg  iÖEÖfitjv  jiaqaoxEvfjg.  noiag  ovv  kfiäg 
xaiä  ttjv  tcoXlv  XExqv^Evag  EijqEg  äomöag\  nov  [iov 
%(bv  tö^ojv  al  äno&fjxai ;  nov  öe  %a  noXXä  ovvExXEioa 
ßiXrj;  öXov  EiöEXd-fov,  avd-q(onE,  [tov  jieqioxotcel  top 
olxov '  xav  tovSe  tiXeov  tov  &(bqaxog  £vqj]g,  EÖEi^ag  %r\v 

xvqavviöa  xama  yäq  aacpfi  xvqavviöog  TEx^irjqia. 

Livius  berichtet  von  dem  oben  (p.  57)  genannten 
Spurius  Maelius:  Ein  gewisser  Minutius,  der  von  den 
verdächtigen  Anstalten  des  Maelius  erfahren  hatte, 
rem  compertam  ad  senatum  refert,  tela  in  domum 
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conferri  eumque  contiones  domi  habere  ac  non 
dubia  regni  consilia  (IV,  13).  Aristoteles  Polit.  1329  a 
1 1  sagt :  oi  yäq  tcov  önlcov  xvqioi  xai  fieveiv  f)  fit] 
[live iv  xvqioi  %r\v  noXiielav,  und  Xenophon  Kyrop. 
VII,  5,  79  bezeichnet  die  Waffen  als  kXevüeqiac,  öqyava 
xai  evdaifioviag. 

Was  die  Verwendung  der  Person  des  Perikles  in  dem 
obigen  Thema  anlangt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  daß 
er  wie  Peisistratos  das  Amt  des  Strategen  längere 
Zeit  bekleidet  hat,  und  bekanntlich  hat  in  der  späteren 
Zeit,  in  der  Geschichte  der  sog.  jüngeren  Tyrannis 
gerade  der  oxqa%r\yog  eine  bedeutende  Rolle  gespielt, 
indem  fast  alle  Tyrannen  dieses  Zeitraumes  vom  Söldner- 
führer zum  Herrscher  sich  emporgeschwungen  haben. 
Auf  diese  Tatsache  ist  es  zurückzuführen,  daß  in  den 
emd-eoig-Themen  öfters  ein  oxqaxriyög  als  der  enide- 
fievog  ivQavvidi  uns  entgegentritt1). 

Eine  viel  häufigere  Figur  in  den  eJiid-eoig-Themen 
ist  der  veog  nXovoiog —  adulescens  dives  et  nobilis.  Daß 
zunächst  der  Reichtum  bei  dem  Streben  nach  der 
Tyrannis  ein  wichtiger  Faktor  gewesen  ist,  ist  leicht 
einzusehen.    Sehr  bezeichnend  ist  folgende  Anekdote 

1)  Vgl.  Aristot.  Polit.  1305a  7—15:  eni  de  xwv  äq%aiu>v, 
öxe  yevoixo  6  amög  dijßaycoyög  xai  oxqaxrjybg,  eig  %v- 
Qavvida  fiexeßaXX^ov.  o%edbv  yäq  oi  JiXeloxoi  x(bv  dq- 
Xaitov  xvqdvvcov  ex  drj/Liayajycjv  yeybvaoiv.  ahiov  de 
xov  xöxe  juev  yiyveo&ai,  vvv  de  fijj,  öxi  xöxe  fiev  oi  dtj- 
[layoyyoi  f\öav  ix  xcjv  oxqaxrjyovvxwv  ( ov  yäq  tioj  öeivoi 
fjaav  Xeyeiv)  vvv  de  xfjg  qrjxoqixfjg  rjv£;rj[ievrjg  oi  dvvd- 
[.levoi  Xeyeiv  drj/uayajyovoi  [iev,  di  äneiqlav  de  xcjv  tio- 
Xefiixojv  ovx  inixi&evxai,  nXr\v  et  jiov  ßqa%v  xi  yiyove 
XOlOVXOV.  Einen  solchen  rein  militärischen  Tyrannen  scheint 
Libanios  im  Auge  zu  haben,  wenn  er  in  seiner  Deklamation 
*H  &lXÖ7loXig  von  dem  Tyrannen  verächtlich  sagt:  deiVOV 
fjyehai  xfj  fiev  xvxf]  TiXovxelv,  x<fi  de  ßr\iiaxi  firjdev  xöjv 
Ttevofievojv  xovxojv  dij  xojv  tov  drjftov  JiXeov  ai)%elv. 
(IV,  p.  801.) 
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von  dem  Kyniker  Diogenes  :  Aioyevrjg  övEiöi^ovxog 
amco  xivog  TiEviav  „ytaKodai^ov,  eijiev,  ovösva  tioxe 
xvqavvovvxa  öiät  neviav  Eojqaxa,  öiä  öe  nXovxov  xovg 
jidvxag."  Vgl.  auch  Soph.  frg.  86  (Nauck) : 
Tä  %qr}tia%'  dvd-Qwjioioiv  evqiokei  cpUovg, 
avd'ig  ök  xi/ndg.  Eixa  xrjg  v7iEQxdxf]g 
xvqavviöog  d-axovoiv  aioxioxf]v  EÖqav. 
Der  vEog  nXovoiog  der  ^m#£(7ig-Themen  ist  kein  an- 
derer als  der  Vertreter  der  jeunesse  d'ore  des  grie- 
chischen Stadtstaates.  Vorbildlich  wird  hier  wohl  ge- 
wesen sein  die  „goldene  Jugend"  der  Großstadt  Athen, 
die  wegen  ihrer  tollen  Streiche  gefürchtet  war,  und 
bei  der  man  auch  vor  einem  Staatsstreiche  sich  nicht 
sicher  fühlen  konnte  (vgl.  ob.  Thukyd.  p,  58),  eine 
Erscheinung,  die  sich  aus  der  politischen  Gesinnung 
dieser  Leute  erklärt :  Es  ist  unleugbar,  „daß  die 
„goldene  Jugend"  Athens,  welche  am  stärksten  den 
Einfluß  der  Sophistik  auf  sich  hatte  wirken  lassen, 
zum  größten  Teile  zu  den  erbittertsten  Feinden  der 
Demokratie  gehörte"  (von  Schoeffer  P.  W.  Suppl.  I, 
p.  348,  56 — 60).  Mit  welchem  Argwohn  man  daher 
die  Heldentaten  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft 
betrachtete,  dafür  können  ohne  Zweifel  auch  folgende 
deklamatorische  Fiktionen  als  Illustration  dienen:  Nsog 
nXovoiog  vvxto)q  Kco/Lidaag  Eig  xö  ÖEOfioxrjqiov  ißörjOE' 

d-CCQQEfoE,  (b  ÖEÖfl(bxai,    OVX  Eig  [iCtXqäv  Xvd-rjoEad-E,  xai 

cpsvysi  xvqavviöog  ETiid-EOEoyg  (Hermog.  jieqi  oxdoEOiv 
Spengel  II,  p.  146).  ÜXovoiog  dqioxEvoag  fixr\oEv  Eig 
xr\v  öcoQEav  xovg  cpvyddag  EnavEX&Eiv.  avd-ig  dqioxEvoag 
flxrjGE  xovg  dxijLiovg  Evxi^ovg  yEVEod-ai.  xqixov  dqioxEvoag 
xai  öeo[Mx)t;(x)v  aht]odfi£vog  Xvoiv  xvqavviöog  ijii&EOEcog 
vjiö  qrjxoqog  xQivExai  (Lib.  IV,  p.  540).  Das  klingt  ja 
für  uns  lächerlich;  aber  von  einem  gerade  der  Rhe- 
torik bekannten  Tyrannen,  Phalaris,  erzählte  man: 
Nachdem  er  durch  List  von  den  Bürgern  die  Einwil- 
ligung zur  Erbauung  und  Befestigung  der  Burg  erlangt 
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hatte,  Xvoag  xovg  ö ea (.16) % ag,  xolg  XIB-ok;  xal  xolg 
TieZexeas  xal  xalg  d^lvaig  bnXLoag,  G  eolio  q)o  qiwv 
örrcor  e  n  i§  e  [iev  og  xovg  ttXe  ioxovc;  xüjv  dvdQüv  dno- 
xxEivas,  yvvaix&v  xal  jiaiöcov  xvqiog  xaxaaxäg  exv- 
QävvijöE  xfjg  'Axqayavxivaiv  fiöXscog  (Polyaen, 
strat.  V,  1,  l)1). 

Die  inld-eaig  des  Phalaris  ist  für  den  griechischen 
Tyrannen  typisch  insofern,  als  sie  nach  Polyaen  (auch 
nach  Aristot.  Polit.  1310  b)  gelegentlich  eines  Festes 
ausgeführt  wurde.  Auf  dieselbe  Weise  versuchte 
Kylon  in  Athen  sich  der  Tyrannis  zu  bemächtigen, 
und  Polykrates  benutzte  ebenfalls  ein  allgemeines 
Fest,  um  sich  zum  Herrscher  von  Samos  zu  machen 
(Polyaen  I,  23).  Chorikios  in  seiner  Deklamation  Tv- 
Qavvoxxovog  kennt  dieses  Charakteristikum:  'AXXä  iir\v 
avxovg  dei  xovg  xvqavvEiv  ßovXotiEvovg  öqcj[a,ev  dxiv- 
övvcog,  (bg  eveoxiv,  vjzoxXEixxovxag  xr\v  dq%f)v.  ovöslg 
yäq  örjjzov,  avyxaXiaag  xb  JiXfj&og,  ejiI  xf/Q  ExxXrjoiac, 
dnodvExai  xr\v  öidvoiav.  dXXä  yv6)^r]v  xvqavvixr\v  6r\- 
fioxixco  7iqoG%r\iiaxi  xqvjixojv,  st  nov  Xdßoixo  xoivrjg 
EOQxrjg  ij  xivog  äXXov  xaiqov  noiovvxog  vnxiav 
xijv  JiöXiv,  xr\v  äjidvxcov  qaoxdjvrjv  kmxovqiav  evqcjv 

Eig  EQyOV  EXCpEQEl  XO  KEXQVflflEVOV,    COOXE  XOV  ÖfjfAOV  Ö[A,OV 

xe  xfjg  dovXEiag  alad'dvEad'ai  xal  öovXeveiv  (p.  62). 

Was  v.  Schoeffer  oben  von  der  „goldenen  Jugend" 
Athens  sagt,  läßt  sich  ohne  Zweifel  auf  alle  anderen 
demokratischen  Städte  anwenden,  wohin  die  Lehre 
der  Sophistik  drang,  und  wir  brauchen  deshalb  nicht 
anzunehmen,  daß  Kritias  der  einzige  Tyrann  gewesen  * 
ist,  der  aus  der  Schule  der  Sophisten,  der  Prediger 
der  Übermenschenmoral,    hervorgegangen  ist.  Unter 

1)  Des  Phalaris  gedenkt  auch  der  Deklamator  bei  Seneca 
controv.  V,  8:  Siciliae  fuisse  dicitur  dominus,  qui  inclusos  aeneis 
tauris  homines  subiectis  urebat  ignibus ,  ut  mugitum  ederent 
verba  non  possent.  0  hominem  in  sua  crudelitate  fastidiosum, 
qui  cum  vellet  torquere,  tarnen  nolebat  audire  ! 
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dem  Einfluß  der  Sophistik  ist  der  Tyrann  für  die 
griechische  Anschauung  der  Typus  des  Übermenschen 
geworden,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  der  rücksichts- 
losen Selbsterhebung  des  Individuums  über  die  Ge- 
samtheit, sondern  auch  der  Vergöttlichung  der  eigenen 
Person,  genau  so  wie  wir  sie  bei  dem  Hebbelschen 
Übermenschen  und  „Tyrannen"  (vgl.  Judith,  III.  Akt, 
Ende)  Holofernes  finden  : 

Tvqavviö'  f)  d'Etov  ÖEvxiqa  vo [liberal ' 

xb  ii7\  üavelv  yäq  ovx  e%ei,  xä  d'älX  e%el  (Eurip. 

frg.  252) ; 

und  Eurip. -Troad.  1169  und  Piaton  Rep.  568b  wird  die 
Tyrannis  ioö&sog  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  nur 
die  Sophistik  geprägt  haben  kann  und  von  ihr  über- 
nommen ist.  Sie  findet  sich  später  noch  bei  Lukian 
Kataplus  16:  Uaqoix(bv  avo)  xvqdvvq)  ndvv  dxqißcjg 
ed)Q(ov  xä  yiyvöfiEva  vre  avxov.  xal  fioi  eööxei  xöxe 
laöd'EÖg  xic,  eIvcli.  xfjg  xe  yäq  noqcpvqag  xb  ävd-oc, 
öqwv,  ifiaxdqi^ov  Kai  x(bv  <XKolovd-ovv%o)V  xb  TiÄfjd-og, 
xal  xbv  xqvoov  Kai  xä  Ai&OKÖAZrjxa  EKJwbfiaxa  Kai  xäg 
Klivag  xäg  dqyvQÖJioöag '  exl  öe  xal  ^  Kviooa  f}  xcbv 
OKEva^o/iEvov  ig  xb  öeitcvov  djisxvaiE  [iE'  a>g  xe  ütieq- 
dv  &  qü)  ji  6  g  xig  ävijq  Kai  xqioöAßiog  Kax£(paiv£xo. 
Sicherlich  hat  neben  der  alten  griechischen  Anschauung 
von  der  göttlichen  Abstammung  des  Königs  (Horn,  öio- 
ysvrjq,  öioxqEyfjg)  auch  die  sophistische  Lehre  von  der 
laöd'EÖg  xvqavvlg  dabei  mitgewirkt,  als  Dionysios  II.  auf 
den  Gedanken  kam,  sich  als  Sohn  des  Apollon  verehren 
zu  lassen  (Plut.  de  Alex.  virt.  II,  5  p.  338 ;  Bergk,  Lyr.  Gr. 
II4p.324),  und  als  der  Tyrann Klearch  von  Heraklea— Pia- 
tons und  Isokrates'  einstiger  Schüler  und  in  seinem  Wan- 
del zum  Tyrannen  vielleicht  ein  Seitenstück  zuKritias  — 
sich  zum  Sohne  des  Zeus  erklärte  und  die  Ehren  eines 
solchen  in  Anspruch  nahm  (Memnon  I,  1  =  F.  H.  G.  III, 
p.  526;  Justin  XVI,  5,  8  ff. ;  Suidas  KUaq%oc).  Beide 
Tyrannen  lebten  geraume  Zeit  vor  Alexander  dem 
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Großen,  sodaß  dessen  Beispiel  der  Selbstvergöttlichung 
für  sie  nicht  in  Frage  kommt.  Somit  scheinen  diese 
beiden  Fälle,  im  Zusammenhang  mit  der  Sophistik 
betrachtet,  deutliche  Spuren  einer  der  treibenden  Kräfte 
zu  sein,  durch  welche  „die  allgemeine  Entwicklung 
politischer  und  religiöser  Anschauungen  und  Verhält- 
nisse, namentlich  aber  die  Entwicklung  der  geistigen 
Kultur  immer  entschiedener  auf  eine  Apotheose  des 
herrschenden  Individuums  hindrängte".  Vgl.  Kaerst 
p.  389  u.  374  ff. 

Es  sei  hier  ein  Thema  angeschlossen,  dessen 
Deklamator  seinen  Tyrannen  in  einem  ganz  anderen 
Lichte  dargestellt  haben  muß,  als  es  sonst  in  unseren 
Deklamationen  der  Fall  ist:  Tvqavvog  %ov  naxqbg  awov 
TeZevjijoavTog  ixtjQv^e  öooQeäv  öcooeiv  %olg  iiäXio%a  %i- 
f.iitoeiv  ai)%bv  i§kXovöi .  övo  JiöAecov  fj  [ihr  iiiitit]a£V,  ff 
öi  (bg  d-EÖv  i% i firjOEv,  Kai  dpyioßrjTOvoi  JieQi  %f[g 
öojQeäg  (Walz  VIII,  p.  406,  22).  Es  handelt  sich  hier 
offenbar  um  einen  „guten"  Tyrannen,  wie  z.  B.  Gelon 
von  Syrakus,  Theron  von  Agrigent,  Hiero  L  von  Syra- 
kus es  waren.  Ihnen  wurden  nach  ihrem  Tode  seitens  der 
Bürger  fjQOJizai  n/nal  zuteil  (Diod.  XI,  38;  53;  66.). 
Leider  fehlt  eine  ausgeführte  Deklamation  zu  diesem 
oder  einem  ähnlichen  Thema,  sonst  könnten  wir  be- 
urteilen, ob  die  apologetische  Richtung  in  der  rhe- 
torischen Tyrannenliteratur  zu  ihrem  Zwecke  sich  auch 
der  Form  der  eigentlichen  controversia  bedient  hat. 

Im  Gegensatz  zur  sophistischen  iood'eo^  Tvgavvig 
steht  die  deklamatorische  d-eolc,  £%d-()ä  xvQavvig 
—  in  vis  us  ille  diis  immortalibus  tyrannus. 
Das  ist  der  Tyrann  nicht  nur  als  der  Verächter  aller 
göttlichen  und  menschlichen  Rechte  im  allgemeinen, 
sondern  namentlich  als  „expugnator  templorum  om- 
nium  et  caerimoniarum".  Es  ist  dies  ein  Charakteri- 
stikum des  Tyrannen,  welches  schon  Piaton  verschie- 
dentlich hervorhebt :  Aeyco/isv  de  nokiv  ixelvo  zb  xov 
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Tvqävvov  GJQaTÖJiedov   notier  d-QExpexai ;  6i\Xov 

öti,  kdv  %e  leqä  %qr\iia%a  f(  iv  ifj  tioXel,  %av%  a 
dvaXwoE  i.   (Rep.  568  D).    Ti  ö'ÖTav  öi]  %ä  naxqbg 

xal  firjjQbg  IjuXeltit]  %bv  %oiov%ov  (sc.  Tvqavvov)  

od  JiQcbtov  fikv  oixiag  xivbg  icpdtpExai  %ol%ov  r]  xivog 
öipk  vvmoiQ  lövxog  %ov  t/naxiov,  fxsxä  öe  xavra  Ieqöv 

%i  v£ü)K0QrjO£  i;  (Rep.  574  D).  „   Die  Worte 

Piatons  scheinen  übrigens  für  seine  Zeit  nicht  neu 
gewesen  zu  sein ;  sie  gehörten  zum  rednerischen  In- 
ventar, über  das  auch  andere  verfügten.  Durch  die 
Worte  des  Thrasymachos  (Rep.  344  B)  wird  dies  deut- 
lich. Vgl.  auch  Xenoph.  Hieron  IV,  11:  ol  xvqavvoi 
xolvvv  dvayxd^ovxai  nXeloza  ovXäv  dölxcog  xal 
legä  xal  dvd-QOJjiovg  öid  xb  eig  xäz  dvayxaiag  öa/idvaq 
del  nqooöelotiai  %qr\iidx(ßv.  Isokrat.  X,  33:  £xi  öe  ov- 
Xwvxag  {iev  xä  xcov  d-EOJv".  (Endt,  p.  23.)  In  den 
Deklamationen  kehrt  das  spoliare  templa  als  Charak- 
teristikum des  Tyrannen  häufig  wieder:  Seneca  con- 
trov.  V,  8;  VIII,  4  (p.  419,  24;  p.  429,  16)  IX,  4  (p. 
453,  24).  Quintil.  decl.  min.  329  (p.  292,  16.  p.  294,  11). 
Vgl.  auch  folg.  Stelle  aus  einem  xoivbg  xöjiog  xa&' 
IeqoovXov  (övyxQiGig) :  xolg  xvodvvoig  obxog  naQanXi]Giog, 
xdxEivoig  ov  Jiäaiv,  dXXd  xolg  %aXE7i(oxdxoig.  exeipcov 
yäq  vom  Eivai  öoxeT  xb  ÖEivöxaxov,  oxi  xä>v  dvad'rj- 
fidxcov  änxovxai.  (Hermog.  progymn.  II,  p.  10  Spengel). 
Als  spoliator  templorum  xax  l^oxfjv  galt  Dionysios  I. 
(Vgl.  Niese  P.  W.  V,  p.  900,  9  ff.)  Nicht  einmal  der 
Tempel  des  Zeus  in  Olympia  und  des  Asklepios  in 
Epidauros  sollen  vor  ihm  sicher  gewesen  sein  (Grote 
X,  302  Note  3).  Ein  Exkurs  der  Philippica  des  Theo- 
pompos war  betitelt  tceqI  xcov  GvXf]d-£vxo)v  ex  AsXcpcbv 
%Q7][idTü)v  (F.  H.  G.  I,  308).  Als  Räuber  wird  dort  auch 
Phayllos,  Tyrann  der  Phokaeer,  angeführt,  der  für  eine 
Flötenbläserin  dem  Tempel  Schätze  entnahm.  (Vgl. 
Parthenios  fab.  XXV  tteqI  @avXXov).  Er  war  sicherlich 
nicht  der  einzige  Tyrann,  von  dessen  Tempelraub 
Theopompos  berichten  konnte. 
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Bei  Isokrates  und  Piaton  finden  wir  auch  schon 
die  Charakterisierung  des  Tyrannen  als  vöoi]Lia  xi)g 
.röAECjg.  Isokrat.  X,  34  benennt  Theseus  die  Tyrannen 
ov>t  üq%ovxag  dXXä  v  oo i\iia%a  tcjv  tiöXecov.  Bei 
Piaton  Rep.  544  C  heißt  es :    r)  yevvaia  öi)  tvqavvlg 

VAU  .TCtOlOP  TOWCOP  (SC.  TloXlTEltev)  Öia(p£qOVOCC  TEZCCQTOV 

if  y.ai  tayaiov  TiöAecog  voor]Lia.  „Es  dürfte 
diese  Bezeichnung  schon  älteren  Ursprungs  sein.  Sie 
findet  sich  noch  bei  Plut.  Pythiae  or.  28."  (Endt,  p. 
19,  Anmerk.  1).  Auch  die  Deklamatoren  bedienen 
sich  dieser  Bezeichnung:  Quis  non  concremare  pestem 
illam  rei  publicae  (d.  h.  den  Tyrannen)  vellet  ? 
(Quintil.  decl.  min.  329,  p.  294,  28).  Ei  öe  tirj  ooßa- 
Qi'oiEQov  Xeyeiv,  fieifav  tovtco  TzqoofjXEi  Liio&og .  inei 
Kai  rolg  'AaxXijmdöaig  /nei^o)v  öcpEiXexai  %dqig  kneq- 
%QU£i>i]v  ävaoTzXXovöi  vöoov  t]  TcctQajieaovGav  iaaaiiEvoig' 
rov  yäq  äiir]Xla%§ai  xaxov  tö  Iii)  jia&Eiv  alq£%6)%Eqov. 
'AvExotya  Toivvv  EJiiovoav  voaov  t fj  jtöXei,  iiaxqo- 
TEQCtv,  oltiai,  rrjs  jiQoXctßovoi]g .  (Chorikios,  TvQavvo- 
xtövog  p.  60.  Vgl.  das  Thema  ob.  p.  11  f.).  Pestis  rei 
publicae  in  demselben  Sinne  braucht  Cicero  häufig 
in  einigen  Reden.  (S.  Merguet,  Lexikon  z.  d.  Reden 
Ciceros  unter  pestis.)  Der  Tyrann  selbst  gilt  auch 
als  von  einer  vöoog  behaftet :  Ö  vvqavvog  xal  äXXojg 
liev  ovv  da£Xyi]g  ev  LiEydXj]  öe  yEvöiiEvog  i^ovola  Jiqoo- 
eö'iöov  xfi  vögo)  (Chorikios  a.  a.  0.  p.  74).  Bei 
Libanios  ermahnt  Kallaischros  den  Sohn  und  Ty- 
rannen :  0  ux  äjiod-fjor]  %  r\ v  vooov ;  ov  oaxpqovrjOEig 
not e ;  dnööog  rrj  jioXei  liev  %ovg  voiiovg'  oavxbv  öe  tw 
jicctqL  (IV,  p.  449,  29  f.).  In  derselben  Deklamation 
wird  die  Krankeit  näher  bezeichnet :  xal  jiqö  xr\g 
fiaviag  EJijjvEoa  noXXdxig  (p.  452,  27).  Ähnlich  ist 
Quintil  decl.  min.  329,  p.  295,  7  f. :  demens  et  sce- 
leratus  et  furios us  (tyrannus).  Vgl.  dazu  Piaton 
Rep.  578  A,  wo  der  tvqavvixbz  dvrjq  genannt  wird 
fiaivöfiEvoq    v  n  ö    i  n  i  &v  [i  i&v   %  £   na  i   k  qdo- 

5 
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to)v.  Dies  wird  weiter  ausgeführt  ebendort  573 
A-D. 

Die  Deklamatoren  haben  sich  noch  in  anderer 
Weise  mit  der  Person  des  Tyrannen  befaßt.  Deme- 
trios  spricht  in  dem  Abschnitte  über  X6yoi  io%r][ia- 
%iöfi£voi  (p.  59  ed.  Radermacher)  über  den  Tadel  von 
Fürsten.  Da  Herrscher  ungern  direkten  Tadel  hören, 
so  solle  man  andere  ihresgleichen  tadeln,  die  dieselben 
Fehler  haben,  olov  nqbg  Aiovvoiov  %bv  tvqavvov  xaxä 
(DaXdqidog  eqov^iev  xal  vfjg  &aZaQiöog  djiozofäag,  was 
eine  bevorzugte  Übung  der  Deklamatoren  sei.  Vgl. 
Radermachers  Anmerkung  zu  dieser  Stelle.  Aber  das 
Ohr  des  Tyrannen  ist  nicht  allein  für  einen  Tadel 
sehr  empfindlich,  sondern  überhaupt  äußerst  leicht 
verletzlich : 

Sed  quid  violentius  aure  tyranni, 
cum  quo  de  pluviis  aut  aestibus  aut  nimboso 
vere  locuturi  fatum  pendebat  amici  (luv.  sat.  IV,  86ff.). 
Und  ein  Deklamator  macht  seinem  Tyrannen  den 
Vorwurf  noXXä  fikv  sig  xovg  £v%v  y  %dv  ovza  g 
vßQiXEvai,  uoZXovg  öe  XElvxEvai  ydpove  (Lib,  IV, 
p.  920,  2 — 4).  Diese  Anschauung  hat  die  sonder- 
barsten Ratschläge  für  die  Begegnung  mit  einem  Ty- 
rannen erzeugt.  Vgl.  z.  B.  Dorothei  frgg.  =  Catal.  cod. 
astrol.  Graec.  —  Codices  Vindob.  descr.  Kroll  p.  106. 
De  regibus  adeundis.  Iläg  öei  äq%ov%i  xal  övraoTTj 
ovv%v%eXv;  Die  Frage  scheint  früh  gestellt  zu  sein ; 
schon  Xenophanes  soll  gesagt  haben,  man  solle  den 
Tyrannen  begegnen  /)  (hg  Jjxiaza  fj  ä>g  ijöiota  (Diog. 
Laert.  IX,  2).  Dieses  Letztere  verstand  angeblich  be- 
reits Korax,  der  Mitbegründer  der  Theorie  der  Rede- 
kunst, geschickt  in  die  Praxis  umzusetzen;  es  heißt 
von  ihm :  Oi)iog  ö  KÖQat;,  öjieq  äv  ißovÄETO  jiagä  xeo 
ßaaiÄEl  (Hieron  I),  fisyd^cog  ijxovEzo  (Proleg.  in  Hermog. 
L.  Spengel  JSvvaycoyr]  %e%v(öv  p.  24).  Die  Schwierig- 
keit der  Frage,  wie  man  einem  Tyrannen  namentlich 
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in  einer  unangenehmen  Sache  sich  zu  nähern  habe, 
und  eine  geschickte  Lösung  finden  wir  dargestellt  bei 
Sophokles  in   der  bekannten,   der  Komik  nicht  ent- 
behrenden Wächterszene  der  Antigone  V.  223ff.  Von 
den  Worten  des  Wächters  sind  folgende  bezeichnend : 
reÄog  ö'öt'  ovöev  f\v  iqEvvcjoiv  jiXeov, 
Xiysi  xig  eis,  b  nävxag  ig  jieöov  xdqa 
vevoai  (pößco  nqovx  qEipEV  ov  yäq  eI%o^iev 
ori'  dvxi(pcDVEiv  ovd-'  önoog  öqüvxsg  xaXwg 
iiqdgaiftEr.  fjv  ö'  ö  jtivd-og  <&  g  dvoioxiov 
ooi  xovqyov  ei't]  xovxo  xov%1  xqvjixiov.  (268  ff.). 
Ähnlich  ist  die  Situation  gedacht  in  der  Deklamation 
Tvqavvoxxövog  des  Chorikios.   (Vgl.  ob.  p.  11  f.):  Der 
Deklamator   schildert   den  Eindruck   der  Todesbot- 
schaft auf  die  Mutter  des  jungen  Tyrannen  und  fährt 
fort :    3Ev  xovxoig  fiev  f\v  'f\  xov  xvqdvvov  (des  alten) 
yvvrj.   xcbv  de  öoqvcpöqojv  oi  fikv  öeei  xov  xqaxovvxog 

CpEVyOVXEg   Cü%OVXO,    Oi   ÖE  JlEqLElOxfjXEOClV,   EQQltltlEVOV  TOV 

vecivigxov  exjiEJiXvyfiEvoi  xe  xai  öaxqvovxEg.  UoXXi] 
ÖExovxoigyiyovEVEqigxov  x  Iva  öeoi  iir\vvaai 
xö  7i£  7i  qay  fiiv  ov,  bxv  ovvxo  g  txdaxov  xal  SeSiö- 
xog  xoaovxov  dy  y  EiXai  ÖEOJiöxfl  xaxöv  (p.  54). 

Die  Person  des  Tyrannen  ist  nicht  nur  vor  und 
in  der  römischen  Kaiserzeit,  von  der  in  der  Einleitung 
gesprochen  wurde,  ein  beliebter  Gegenstand  in  den 
Deklamatoren  schulen  gewesen,  sondern  sie  ist  es  auch 
späterhin  geblieben.  In  den  Deklamationen  des  Libanios 
begegnet  sie  uns  noch  sehr  häufig.  Eine  groß  ange- 
legte Deklamation  Tvqavvoxxövog  befindet  sich  unter 
den  Reden  des  Chorikios  von  Gaza,  und  von  den 
wenigen  Kontroversien  des  Ennodius  hat  eine  die 
Überschrift:  In  tyrannum,  qui  praemii  nomine  parri- 
cidae  statuam  inter  viros  fortes  dedit  (controv.  V-dic- 
tio  XVIII).  Wir  haben  Grund  anzunehmen,  daß  diese 
Tradition  weiter  gewirkt  hat.  Denn  für  den  rhetorischen 
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Schulbetrieb  der  Byzantinischen  Zeit  ergiebt  sich  aus 
dem  vorhandenen  Material  die  Beobachtung  „der 
ununterbrochenen  Erbfolge  dieser  Bücher  (d.  h.  der 
Lehrbücher  des  Hermogenes  und  Aphthonios)  und  die 
Sicherheit,  daß  die  rhetorische  Schultradition  von  der 
römischen  Zeit  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  von  By- 
zanz  sich  gleich  geblieben  ist  in  den  Formen  und  den 

Stoffen  "  (Krumbacher,  Byz.  Litt.  p.  450).  „Alle 

Arten  der  praktischen  Rhetorik  kehren  in  Byzanz 
wieder.  In  den  Aiale^eig,  Meieren,  'Hdonouai  usw. 
trifft  man  vielfach  auch  die  aus  der  alten  Literatur 
bekannten  Themen"  (Ebd.  p.  455). 

Wie  die  Rhetorik  im  allgemeinen,  so  hat  die  Dekla- 
matorenschule im  besonderen  entsprechend  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Erziehung  und  Bildung  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete  literarischer  Tätigkeit  starken  Einfluß  aus- 
geübt. Von  ihrer  Wirkung  auf  die  römische  Literatur 
z.  B.  sagt  Boissier  Tacite  p.  232  f.  in  dem  Abschnitt 
Influence  des  ecoles  de  declamation  sur  la  litterature 
romaine  :  Les  ecrivains,  qui  sont  venus  apres  lui 
(Seneque),  orateurs,  historiens,  poetes  ont  garde, 
comme  lui,  des  traces  de  leur  education.  Tous 
ou  presque  tous  declament  (je  prends  ici  le 
mot  au  sens  moderne),  mais  chacun  ä  leur  maniere, 
car  il  y  a  diverses  manieres  de  declamer.  Ce  qu'elles 
ont  de  commun,  ce  qui  est  le  caractere  meme  de  la 
declamation,  quand  eile  s'applique  ä  la  litterature  en 
general,  c'est  l'habitude  d'ecrire  comme  si  Ton  parlait 
et  qu'on  füt  ecoute.  Weil  nun  das  declamare  in 
tyrannum  in  den  Declamatorenschulen  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  hat,  so  hat  auch  dieses  in  der 
Literatur  seine  Spuren  hinterlassen.  Schon  in  der 
Tragödie  des  Accius,  in  der  häufig  „gegen  Tyrannen  und 
Usurpatoren  deklamiert  wurde,"  werden  sich,  soweit 
die  Überreste  es  ermöglichen,  diese  Spuren  finden  lassen ; 
nicht  weniger  in  der  Tragödie  der  Kaiserzeit  (bes. 
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wohl  in  der  Octavia.  Vgl.  auch  Boissier,  Opposition 
p.  84).  Seneca  ist  auch  wie  Lucan  deklamatorisch 
stark  beeinflußt  in  der  Zeichnung  des  Bildes  Alexan- 
ders des  Großen  (W.  Hoffmann  p.  50  ff.). 

Und  den  römischen  Schriftstellern  machen  es  die 
Humanisten  nach.  Von  Boccaccio  z.  B.  sagt  Körting 
p.  197:  „Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  Boccaccio 
nur  in  der  Weise  Republikaner,  wie  so  viele  andere 
Humanisten  auch:  Er  entlehnte  aus  den  römi- 
schen Schriftstellern  die  üblichen  pathe- 
tischen Deklamationen  gegen  die  Tyrannen, 
ohne  daß  eine  wirkliche  Überzeugung  zugrunde  lag, 
und  ohne  daß  das  praktische  Handeln  dadurch  beein- 
flußt wurde."  Ebendort  p.  404  heißt  es  von  ihm:  „Er 
liebte  es,  zwischen  den  wahren,  d.  h.  den  tugendhaften 
Fürsten  und  den  falschen  Fürsten,  den  Tyrannen,  Ver- 
gleiche zu  ziehen  und  sich  in  pathetischen  Deklama- 
tionen gegen  die  letzteren  zu  ergehen."  (Vgl.  Pastor, 
Gesch.  d.  Päpste  IV,  p.  551). 
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Nachträge. 

Zu  Seite  15  unten:  Ähnlich  wird  es  mit  der 
Person  des  Aias  in  der  Sophokleischen  Tragödie  Alaq 
Aoxqög  gewesen  sein,  in  welcher  die  Gewalttat  an 
einem  Weibe  verbunden  mit  Verletzung  des  Asyl- 
rechtes ebenfalls  das  Grundmotiv  gebildet  hat.  Das 
argumentum  dieser  Tragödie  lautet  nach  Nauck  p.  104: 
Kaoodv  öqav  öe  Aiag  'OiAecog  nqbg  ßiav  dno- 
ontüv  ovv ECpilxETa  i  xb  xfjc,  A$r\väg  ^oavov' 
iq>'  (b  Jiaqo^vv&EVTEC,  oi  "EZArjveg  xaTalEvoai  ßovZovxai 
tov  Aiccvtcc '  ö  de  ejil  tov  xtjg  Ad'rjväg  ßw/növ  xaza- 
cpevyei  xai  öiaocjfaai  ix  tov  ejiixel^evov  xivövvov. 
„Zahlreich  sind  die  Darstellungen  seines  (des  Aias) 
Frevels  an  Kassandra,  die  er  von  dem  Palladion  fort- 
reißt   Der  Typus  dieser  Szene  ist  schon  früh 

festgestellt".  (0.  Roßbach  P.  W.  I,  1,  p.  939,  47  ff.)  Auch 
im  Diktys  des  Euripides  ist  dieses  Motiv  benutzt  ge- 
wesen: IlQOGEVExd-£la7]g  öe  T^g  Xdqvaxog  (qua  Danae 
exposita  erat)  ^Eoicpa)  AlxTvg  äqag  dvhq£q)E  tovtov 
(Perseum).  ßaoiÄEvcjv  öe  Tfjg  EEoicpov  II o  Xv  ö  ext  rj  g 
dÖEXcpbg  AixTvos,  Aav  drj  g  iqaad-Eig  xai  f(vöqQ)- 
fiEvov  ÜEQOEoyg  iir\  övvdfiEvog  avT  fj  övveX&eiv 
—  (Perseo)  enha^E  Ttjg  Toqyovog  xofii^Eiv  Tr\v  x£(paArjv. 

  jiaqay£vöfi£vog  öe  Eig  ÜEQupov  (sc.  ö  ÜEqoEvg) 

xai  xmaXaßcüv  TiqoojiECpEvyvlav  Tolg  ßcofiolg 
fiETa  tov  AixTvog  tt\v  firjTEoa  öiä  ttjv  Uoäv- 
öextov  ßiav,  ELOEXd-cov  eig  tov  ßaaUsa  —  diiEOTQafi- 
fisvog  tt]v  XECpaArjv  roqyövog  eöei^e,  tcjv  öe  Iöövtcjv 
ötioiov  ExaoTog  etv%e  oyrnia  £%o)v  d7i£Zi&aj$?i  (Nauck 
p.  365).  Ebenso  im  ÜEiq^oog:  Hyginus  fab,  79:  The- 

seus  Aegei   filius  cum  Pirithoo  Ixionis  filio  H  e- 

1  e  n  a  m  Tyndarei  et  Ledae  filiam  virginem  de 
fano  Dianae  s  a  er  if  ic  ant  e  m  rapuerunt  et 
detulerunt  Athenas  (Nauck  p.  431). 
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Zu  Seite  16  (Anmerkung):  Das  frg.  2 
aus  Batons  Geschichte  der  Ephesischen  Tyrannen 
lautet :  Uvd-ayöqag  3E(p£Oiog  xaTaXvoag  öi  inißovXfjg 
tt]v  tcjv  BaaiXeiöcdv  xaXovfi£vt]v  dq%ijv  dvEcpavt}  te 
lüqai'vog  mxQ&cavos,  xal  reo  fikv  ör)(,LCü  xal  tjj  nXt]dvi 
fjv  te  xal  eööxei  xExciQiaiiEvog,  äiia  %ä  fikv  amovg 
ijiEÄJiltcoi'  ujiooxEOEGiv,  tcc  öe  vnoonEiqcov  amolg  öXiya 
xiqö-rj.  Tovg  ys  firjv  ev  d^id)a£i  te  xal  ö  v  v  d  fi£  i 
n  e  q  lovXo)  v  xal  örjfiEvojv  yoqrjTÖg  ovöapä 
ouöafLt)  tjv.  Kai  xoXdoai  öe  nixqÖTaTa  ovx  äv  üJxvrjOE, 
xal  dcpEiÖEaTaTa  dnoxTEivai  ovöev  döixovvTag '  e^eXXvt- 
tijoe  yäq  £ig  Tama  £'  Q  co  g  t  ig  %Q^[iäT(x)v  äfiETqog' 
xal  öiaßoXalg  Talg  kg  t  ov  g  nXovolovg  Exqinio&fjvai 
xov<pÖTaTog  jjv.  'AnE%qriOE  [ikv  ov  v  xal  t  avT  a 
äv  x  dx  lot  a  äv&  qä>n  ojv  dnoXio  ai  avTÖv,  fjörj 

Ö  £  Xal  T  OV  #  £  L  OV  XaTECpQÖVEl.       Tü)V    yOVV  71Q0- 

eiq^/uevcov,  olg  Ijze&eto,  7i  a  li  7i  6  XXovg  ev  tolq  vaolg 
an  ext  £  iv  £'  trog  ök  t?]v  d-vyaTEQa  xaTacpvyov- 
oav  eig  tö  ieqöv  dvaoTfjoai  fitv  awijv  ßialcog  ovx 
höXfirjOEv,  ovvEyfi  öe  cpvXaxtjv  kniOTTjoag  Et,ETqv%o)OEv 
äqa  ig  tooovtop  <bg  ßq6%cd  tj\v  xöqrjv  töv  Xl\iov 
an  o  ö  qäv  a  i.  Ovxovv  r\x  o  Xov  &  rjo  £  öijfiooia 
v  6o  og  xal  Tqocpüv  dnoqia'  xal  oaXEvcov  ö  Uv&ayöqag 
vntq  tavTOv  dg  AEXcpovg  dnEOTEiXE,  xal  jitel  Xvolv  tcjv 
xaxwv.  'H  öe  £(pr],  veojv  draoTtjoai  xal  xr\Ö£voai  Tovg 
vExqovg.  rHv  öe  nqö  Kvqov  tov  ÜEqaov,  coq  (prjoi  Bä- 
tcjv.  Finis  narrationis  desideratur.  (F.  H.  G.  IV,  p.  348). 
Damit  vergleiche  man  folgendes:  In  pestilentia 
responsum  est  tyrannum  occidendum  .  ipse 
se  occidit  .  petunt  propinqui  ut  in  foro  sepeliatur. 
(Quintil.  decl.  min.  329).  Aus  der  Deklamation  ist 
bemerkenswert:  (tyrannus)  qui  leges  sustulerit,  qui 
templa  violaverit,  qui  iniuriisnostris  iram 

deorum  immortalium  commoverit  

occidit  tyrannum  non  hunc  vulgarem  et  usque  ad 
nomen  tantum  nocentem  occidit  tyrannum 
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c  r  u  d  e  1  i  s  s  i  m  u  m  ,  s a e v i s s  i  m u m  expugna- 
t  o  r  e  m  non  p  u  d  i  c  i  t  i  a  e  modo  et  patri- 
moniorum  nostrorum  et  principum  huius 
civitatis,    sed    t  e  m  p  1  o  r  u  m    o  m  n  i  u  m  et 

caerimoniarum;  qui  monstra  haec,  qui- 

bus  libertas  laborat,  qui  homines  ad[versus]  deorum 
hominumque  iniuriam  natos  et  in  exemplum  scelerum 
constitutos  occiderit  

Zu  S  e  i  t  e  40  f .  Mehr  derartige  Erzählungen 
waren  sicherlich  gesammelt  in  dem  Werke  des  Pha- 
nias  Tvqavvoyv  dvaiQEoeig  ix  iifiajQiag  (ob.  p.  28). 

Zu  dem  Rachemotiv,  das  den  Erzählungen  auf 
p.  40  f.  zugrunde  liegt,   vgl.  folgende  Worte  aus  der 
Mahnrede,   die  der  sterbende  Erechtheus  an  einen 
zukünftigen  König  richtet : 
i^ovaia  ök  iii\7io%  lv%v%<jiv,  iexvov, 
aioxQovg  eqojxag  dr\tioxä>v  diüixa&eTv. 
ö  xal  oi  di]  qov   dy  %6  v  a  g  %  ktpeXxEzai, 
XQ^otcüv   7ievri%(x)v   f\v   %ig   aio%vvri  lexya 

(frg.  364,  24  ff.). 
Diese  Rede  des  Erechtheus  steht  in  einer  Linie  mit 
den  bekannten  paränetischen  Reden  des  Isokrates, 
die  an  Tyrannen  gerichtet  sind.  Diese  Paränesen 
stehen  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  Er- 
örterung der  Frage,  ob  es  besser  ist,  ein  Herrscher 
oder  ein  Privatmann  zu  sein.    Siehe  ob.  p.  19  ff. 

Zu  Seite  45.  Vgl.  auch  Niese  P.  W.  V  1,  p.  898, 
24  ff.  über  Dionysios  I :  „Über  seine  letzte  Krankheit 
ist  nichts  Näheres  bekannt;  als  er  in  den  letzten 
Zügen  lag,  sollen  die  Ärzte,  nach  Timaios,  sein  Ende 
durch  ein  Schlafmittel  befördert  haben,  woraus  dann 
weiter  die  Geschichte  entstanden  ist,  daß  er  von 
seiner  Umgebung  umgebracht  worden  sei." 
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